
        
            
                
            
        

    
Table of Contents

Titelseite

Was bisher geschah

Prolog

1. Zweisamkeit

2. Marks Pfad

3. Beste Freundin

4. Die nächsten Schritte

5. Das Wiedersehen

6. Reich unter Wasser

7. Das dynamische Duo

8. Die Ankunft

9. Des Rätsels Wurzel

10. Zeitschatten

11. Der Siegelbrecher

12. Ein Reich zu bewahren

13. Ein Spaziergang

14. Der Lilie Schein in Engelslicht

15. Ein Mysterium

16. Ohne Hoffnung

17. Fischstäbchen mit Dreizack

18. Das Urböse

19. Der magische Nimag

20. Die ewige Kirche

21. Die Puppen des Spielers

22. Der Rauch der Erkenntnis

23. Das Seelenmosaik

24. Alles oder nichts

25. Versprich es mir!

26. Die Silhouette im Spiegel

27. Der Untergang

28. Signum Malus …

29. … Signum Dominus

30. Getrennte Wege

Epilog

Vorschau

Seriennews

Glossar

Impressum



Das Erbe der Macht

Band 17

»Seelenmosaik«




von Andreas Suchanek

 


[image: ]




Was bisher geschah

 

In der Welt der Magie herrscht Chaos. Nach dem erfolgreichen Kampf gegen die Schattenfrau ist der Wall vollständig entstanden und dämpft die Magie immer stärker.

Im Castillo ist der mystische Onyxquader zerbrochen. Aus dem Inneren kommt ein Mann zum Vorschein, der scheinbar sein Gedächtnis verloren hat. Chloe gibt ihm den Namen Ellis. Niemand ahnt, dass es sich dabei um Bran handelt, der die Erschaffung des Walls einst in die Wege leitete. Erst später erfährt Johanna, dass Bran noch lebt, nicht jedoch, dass er Ellis ist.

Nach einem Abenteuer in tiefster Vergangenheit erhält Alex endlich sein Gedächtnis zurück und kann wieder Magie wirken. Auch Wechselbalg Kyra schließt sich dem Team um die Lichtkämpfer an. Die beiden verbergen sich im Verlorenen Castillo, um den Ordnungsmagiern nicht in die Hände zu fallen. Hier finden sie gemeinsam mit Nils – bei dem es sich in Wahrheit um das Sigil Mozarts handelt – die Essenzmanifestation eines verstorbenen Lichtkämpfers.

Moriarty erfährt unterdessen, dass der Gesellschaft der Magier etwas Furchtbares bevorsteht. Der Verräter, der vor vielen Jahren die Blutnacht von Alicante auslöste, scheint damit in Verbindung zu stehen. Moriarty macht sich auf die Suche.


Prolog

 

Der Wasserfall teilte sich wie ein Vorhang und gab den Blick frei auf eine Bühne voller Gegenstände.

»Wow«, kommentierte Chloe.

Ihre Boots patschten in den Pfützen, als sie tiefer in die Höhle vordrang. Neugierig betrachtete sie die Artefakte. Sie lagen in geöffneten Kisten oder wurden in Bernstein aufbewahrt.

»Du hast das alles zusammengetragen?«, fragte Eliot, der bisher schweigend neben ihr hergeschritten war. Im fahlen Licht der Höhle wirkte er bleicher als gewöhnlich.

»In der Tat«, bestätigte Bran.

Er trug lederne Schuhe, eine Hose aus dunklem Stoff und eine Kutte darüber. Im Gegensatz zu früher waren seine Schritte fest, aus jeder Bewegung sprach Stärke. Und Gnadenlosigkeit.

Kantige Felsbrocken umrahmten eine Höhle mit den Ausmaßen einer kleinen Dorfkapelle. Ein ausgetrockneter Brunnen ragte exakt im Zentrum aus dem Boden. Hoch über ihnen gab es Schächte im Gestein, durch die Tageslicht fiel.

»Warum sind wir hier?«, fragte Chloe.

Bran schenkte ihr ein Lächeln, was ein Feuerwerk freudiger Gefühle in ihrem Inneren auslöste. »Wir sind hier, weil ich euch beiden wichtige Aufgaben übergeben werde. Schlüsselaufgaben, die den letzten Schritt zur neuen Ordnung darstellen.«

Er hob die Hand und eine Kiste öffnete sich.

Einmal mehr begriff Chloe, dass Brans Magie anders funktionierte. Gewöhnliche Lichtkämpfer und Unsterbliche mussten Essenz durch Artikulation in Verbindung mit magischen Symbolen manifestieren. Bran nicht. Er schien seine Kraft direkt von einer unerschöpflichen Quelle abzugreifen und mit einem Gedanken auszuformen.

Eliot ging neben der Kiste in die Knie und entnahm ihr einen Kragen aus Holz. »Hexenholz. Die Symbole darauf habe ich noch nie gesehen.«

»Weil sie heutzutage nicht mehr benutzt werden«, erklärte Bran. »Die Unsterblichen sehen es als Folter an, wenn der Kragen eingesetzt wird. Da nutzen sie lieber den Immortalis-Kerker. Diese Halskrause aber, einmal umgelegt, verhindert die Ausübung besonderer magischer Fähigkeiten.«

Bran strich mit dem Finger durch die Luft, worauf der Kragen sanft zu Chloe schwebte. »Ich möchte, dass du ihn an dich nimmst und auf mein Kommando Nikki umlegst.«

Für den Bruchteil einer Sekunde fuhr ein elektrischer Schlag durch Chloes Magen. Dann akzeptierte sie es. Der Weg zum Glück war steinig. Sie nahm den Kragen an sich. »Wann wird das sein?«

»Schon sehr bald. Denn du wirst zu einer Mission aufbrechen. Zu einer der wichtigsten Missionen, die du je durchgeführt hast. Nikki wird an deiner Seite sein.«

Bran öffnete eine zweite Kiste.

Wieder ging Eliot in die Knie und entnahm den darin befindlichen Gegenstand. »Für mich?«

»In der Tat«, bestätigte Bran. »Du wirst dich um jemand anderen kümmern. Für diese Person benötigen wir eine endgültige Lösung.«

Er legte ihnen ihre Aufträge dar.

»Wir werden dich nicht enttäuschen«, erklärte Chloe.

»Natürlich werdet ihr das nicht.«

Bran lächelte.




1. Zweisamkeit

 

Jen öffnete die Augen und gab sich ganz ihren Gefühlen hin. Wie lange war es her, dass sie schwerelos, befreit von Sorgen, einfach hatte dahintreiben können? Keine Gedanken an das Gestern oder Morgen.

Lächelnd wandte sie den Kopf zur Seite. »Waaaah!«

Alex grinste sie an. Er war längst wach und musste sie beobachtet haben. »Ich stehe doch eher auf das klassische ›Guten Morgen‹.«

»Wenn du mich das nächste Mal nicht mehr so anstarrst, lässt sich das vielleicht einrichten. Wie lange tust du das schon?«

»Nicht lange genug.«

»Kent!«

»Eine Stunde. Plus minus zwei Stunden.« Er grinste.

Tausend Schmetterlinge flatterten in ihrem Magen umher. »Das ist total …«

»… romantisch?«

»… beängstigend.« Sie drehte sich weg.

Wie vermutet rückte er näher, umschlang sie von hinten und hauchte einen Kuss in ihren Nacken. »Besser?«

»Viel besser.« Und sie spürte da noch etwas anderes. »Du scheinst wirklich bereits komplett wach zu sein.«

»Ich halte das mit dem alten Spruch ›allzeit bereit‹«, hauchte er.

»Angeber.«

»Soll ich es beweisen?«

»Na gut.«

Da sie praktischerweise sowieso fast nackt waren, kostete es lediglich Sekunden, bis auch die verbliebenen Stofffetzen verschwunden waren. Dann taten sie das, was sie am vergangenen Abend und in der Nacht bereits zweimal getan hatten.

Jen trieb auf einer Welle des Glücks dahin. Sie waren sich so nah wie nie zuvor. Küsse überall, Haut auf Haut. So fühlte es sich richtig an.

Irgendwann lagen sie dicht umschlungen nebeneinander.

Seit drei Tagen absolvierten sie dieses Programm hier gemeinsam in Alex‘ Zimmer, nur unterbrochen vom Duschen zu zweit, Spaziergängen oder Stippvisiten im Castillo, wo sie zum Schein immer mal wieder auftauchen musste.

Die Stille tat so gut.

Ein Knurren erklang.

»Hunger?«, fragte sie.

»So was von. Aber warte, dafür habe ich eine Lösung.« Alex grinste breit, schlüpfte in seine Shorts und griff an den Kontaktstein.

Plopp. Nils erschien. Er hielt ein winziges Tablett in den Händen, auf dem sich Kekse und Sandwiches stapelten. »Das ist ein komisches Spiel.«

»Es macht auch erst richtig Spaß, wenn du mir zehnmal Essen und Trinken gebracht hast. Und du darfst selbst nichts davon nehmen.«

Nils zog eine Schnute, überreichte Alex aber das Tablett. Um den Hals des Zwergs hing ein winziger Kontaktstein.

»Ich rufe dich dann«, sagte Alex.

Plopp.

Nils war verschwunden.

»Sandwich?« Alex stopfte sich bereits eines in den Mund.

»Kent!«, brüllte Jen. »Hast du wirklich einen kleinen Jungen dazu gebracht, uns Essen zu bringen? Was kommt als Nächstes, Bier?!«

»So was würde ich nie tun!«

Plopp.

»Habe ich vergessen.« Nils stellte eine Flasche Bier auf dem Tisch ab und verschwand wieder.

Alex schluckte, schielte aus den Augenwinkeln in Richtung der Bierflasche und sagte: »Das war jetzt blödes Timing.«

»Ich gebe dir gleich Timing!«

Dieser elende … Jen überlegte ernsthaft, Alex mit dem Essenzstab zu verprügeln. »Du kannst doch nicht einfach … Das geht doch nicht!«

»Er hat mir die letzten Kekse weggegessen, die Tilda ihm mitgegeben hatte. Das ist die Strafe. Er hat angefangen.«

Jen fasste sich mit der Hand an die Stirn. »Ich fasse es nicht.«

»Weißt du, du solltest mehr essen. Das täte dir wirklich gut.« Er hielt ihr eines der Sandwiches hin, zog es aber zurück, als sie ihm einen eisigen Blick zuwarf.

»Du wirst Nils nicht länger als Butler benutzen.«

»Nur noch fünfmal?«

»Nein!«

»Einmal!«

»Das ist keine Verhandlung! Wenn du weiterhin willst, dass ich hier nackt neben dir liege, dann hörst du damit auf.«

»Ist erledigt«, gab er sofort nach. »War sowieso nicht so wichtig.«

Jen seufzte. Wenigstens war es für sie gerade ziemlich einfach, ihre Argumente durchzusetzen. Trotzdem hätte sie Alex gerne ordentlich geschüttelt, als dieser genüsslich grinsend zu der verdammten Bierflasche griff.

»Weißt du, als Nächstes hätte ich Nils natürlich beigebracht, wie er Cosmopolitans für dich mixt.«

Ein tödlicher Blick.

»Was natürlich eine dumme Idee gewesen wäre.«

»Da schau, schon sind wir uns einig.«

Plopp.

»Echt jetzt?« Jen setzte bereits zu einer Tirade an, als sie Nikki erkannte. »Oh, sorry.«

»Du wolltest doch, dass ich dir die Recherche-Ergebnisse vorbeibringe«, verkündete die neuseeländische Lichtkämpferin. »Hier.« Damit legte sie eine Mappe auf den Tisch.

»Ach, das wollte Jen von dir?« Alex warf ihr einen Blick zu, für den sie ihn in den nächsten Minuten eindeutig aus dem Fenster werfen würde. »Und da lässt sie dich einfach hierherspringen? Wie einen Butler? Das gehört sich echt nicht.«

»Viel Spaß noch.« Nikki zwinkerte und verschwand.

»Dein Zimmer verwandelt sich langsam in einen Bahnhof«, sagte Jen nur.

»Es ist wirklich eine gemeine Sache, Sprungmagier ständig für die eigenen Zwecke zu missbrauchen, was?« Freches Grinsen hoch zehn. »Sandwich? Komm schon, du willst es doch auch.«

»Kent! Na gut, gib her.« Schließlich musste Frau etwas essen. Trotzdem ergänzte sie: »Das ist nicht dasselbe. Und wage es nicht, darüber zu diskutieren.«

»Käme mir nie in den Sinn«, gab er kauend zurück. »Sonst kommen wieder irgendwelche Drohungen über Sexentzug.«

Sie aßen schweigend. Am Ende ließ Jen sich dazu hinreißen, einen Schluck Bier zu trinken – es war einfach nichts anderes da. Damit festigte sich ihre Überzeugung, das Zeug nie wieder anzurühren. Es war einfach ekelhaft.

»Was hat Nikki dir da gebracht?«, fragte Alex und deutete auf die Mappe.

Jen wischte sich den Mund mit einer Serviette ab, die auf dem Tablett gelegen hatte. »Hast du Nils tatsächlich ein Stück deines Kontaktsteins gegeben?«

»Hab‘ ich.«

»Komisch. Ich dachte, Magier können keine Kontaktsteine von anderen benutzen. Immer nur die eigenen, weil die sich mit dem Sigil verbinden.«

»Frag den Knirps«, schlug Alex vor. »Wurden seine Eltern denn mittlerweile gefunden?«

Jen schüttelte den Kopf. »Bisher nicht. Und seine Angaben sind auch total seltsam. Wir wissen nur, dass seine Mutter Anna Maria heißt. Und frag nicht, wie schwer es war, das herauszubekommen. Er sagt nämlich immer: Anma.«

Alex kicherte. »Bis sie gefunden sind, geben wir auf jeden Fall gut auf ihn Acht. Also, was hat es mit der Akte auf sich?«

Jen nickte und wandte sich diesem Thema zu. »Das finden wir jetzt gemeinsam heraus.«

Sie griff danach.




2. Marks Pfad

 

»Mark?«, fragte Alex.

Der Gedanke verursachte ihm Magenschmerzen. Natürlich war das völlig idiotisch. Trotzdem teilte er Jen auf gewisse Weise mit zwei anderen Männern.

Einmal gab es da Dylan. Den tollen Superkerl und Nimag. Er stellte für Jen den Ausweg aus einem chaotischen Leben als Magierin dar, das verdammt viele schmerzhafte Ereignisse enthielt.

Eines dieser schmerzhaften Ereignisse war Mark. Alex‘ Vorgänger war durch die Attacken eines geheimen Ordens gestorben, deren Mitglieder später auch versucht hatten, Alex zu töten. Ein Teil von ihrem ehemaligen Partner würde wohl immer mit dabei sein.

»Jap«, bestätigte Jen.

Sie saßen beide auf dem Bett. Während er selbst nur Shorts trug, hatte Jen sich einen ziemlich knappen Slip angezogen. Mal ehrlich, wer konnte bei einem solchen Anblick vernünftig denken? Schnell griff er nach einem weiteren Sandwich, um sich abzulenken.

»Ich habe Nikki gebeten, noch einmal die alte Spur zu verfolgen. Wir haben uns total darauf konzentriert, das zweite Kryptex zu finden, dabei ist das gar nicht notwendig. Mark muss ja selbst irgendwann auf die ursprünglichen Informationen gestoßen sein.«

»Und diese Quelle willst du ebenfalls finden.«

Jen nickte. »Schau, hier steht, dass Mark wenige Tage vor seinem Tod seine Eltern besucht hat.«

»Das ist Glück, so haben sie ihn wenigstens noch mal gesehen.«

»Die waren nicht gut aufeinander zu sprechen«, erklärte Jen. »Anders gesagt: Er hat sie gehasst und sie ihn.«

»Er war gar nicht dort«, schloss Alex.

»Eher nicht. Aber das bedeutet, dass er seinen wahren Zielort geheim gehalten hat.« Jen knabberte gedankenverloren an ihrer Unterlippe, was sehr süß aussah. »Aber wo war er dann? Er wird kaum einen Mentiglobus angefertigt haben.«

Konzentration! »Was er auch herausgefunden hat, es hat ihn geschockt. Er schrieb es in das zweite Kryptex. Aber wo könnte er geforscht haben?«

Jen überflog die Liste. »Er hatte mehrere Auslandseinsätze, aber immer im Team mit anderen. Dann war er einmal im Archiv, aber das wissen wir schon.«

Mark hatte für die Eltern von Chris und Kevin recherchiert. Ava Grant hatte diese Erinnerungen in einem Mentiglobus-Siegelring festgehalten. Dank eines weiteren Erinnerungsspeichers, den Kevin angefertigt hatte, war das Wissen mittlerweile jedem in ihrem Team bekannt.

Alex kniff die Augen zusammen und versuchte, sich alles ins Gedächtnis zurückzurufen. »Er hatte das Archiv über ein Türportal nach Brasilien verlassen, richtig?«

Jen nickte. »Aber das bringt uns auch nicht weiter. Wir wissen, dass er den beiden alles zum wilden Sigil offengelegt hatte.«

Im Reflex strich Alex über seine Brust. Endlich verspürte er wieder das vertraute Bernsteinglimmen des Sigils in seinem Inneren.

»Da fällt mir ein: Wie steht es um die Anklage gegen Ava Grant?«, fragte er.

»In ein paar Tagen startet der Prozess«, erklärte Jen. »Sie ist noch daheim, wird sich aber bald im Castillo einfinden.«

»Wie geht es den Zwillingen?«

»Kevin wälzt Gesetzestexte«, erwiderte Jen. »Chris ist eher am Verdrängen. Dabei hilft ihm Nikki.«

Alex kicherte. »Wer hätte gedacht, dass aus den beiden was werden würde. Sie ist so winzig und er der starke Muskelmann.«

»Innerlich sind sie aber völlig gleich«, merkte Jen an. »Nach allem, was er erlebt hat, ist Chris total verletzlich.«

»Genau. Total«, sagte Alex nickend.

»Männer.« Jen verdreht die Augen. Das sah auch ziemlich niedlich aus. »Aber zurück zum Thema. Wo würde jemand wie Mark suchen, um Informationen über das wilde Sigil zu erhalten? Nein, halt. Es kann nicht wirklich darum gehen. Dazu wissen wir doch alles. Es geht eher um die Kombination aus dem wilden Sigil mit dir.«

»Du meinst um mich«, stellte Alex klar. »Das wilde Sigil wurde von der Schattenfrau in mich gelenkt, ein paar Personen sind darüber sehr unglücklich. Aber was ist an mir anders? Wieso darf ausgerechnet ich kein Magier sein?«

»Und weshalb ist Johanna, die wirklich zu den größten Lichtkämpfern der Geschichte zählt und auf die Einhaltung der Regeln pocht, dazu bereit, dich zu töten?«

Ein Punkt, der Alex schlaflose Nächte bescherte. Johanna von Orleans war eine Unsterbliche, die erwählt worden war, weil sie sich um die Menschheit positiv verdient gemacht hatte. Ausgerechnet sie sollte eine Mörderin sein? Dafür musste es einen Grund geben. »Wir können davon ausgehen, dass Leonardo eingeweiht ist.«

»Die beiden haben keine Geheimnisse voreinander«, stimmte Jen zu.

»Sind wir jetzt eigentlich zusammen?«

Verdattert starrte sie ihn an. »Was?«

»Ich meine ja nur, weil wir jetzt hier … drei Tage lang … und da ist ja auch noch Dylan. Vielleicht willst du ja etwas Offenes. Oder nur Spaß. Spaß ist natürlich toll. Wenn du das willst, hab‘ ich damit …«

»Kent!«

»Ja?«

»Bevor du weitersprichst – und wir wissen, dass das in eine Katastrophe führen wird: Lass es lieber.« Sie strich sich leicht verlegen eine Strähne aus der Stirn. Was total süß aussah. »Ja, wir sind zusammen. Also, falls du das willst?«

»Absolut.«

»Gut. Dann ab jetzt kein Bier mehr.«

»Was?«

Das Entsetzen stand ihm so deutlich ins Gesicht geschrieben, dass Jen im gleichen Augenblick schallend lachen musste. Dieses gemeine Biest. Das führte zu einer Kitzelschlacht, die in feurigen Küssen endete. Das wiederrum führte zum vierten Mal.

Danach lagen sie keuchend auf dem Bett.

»Wenn wir so weitermachen, werden wir einen Rekord aufstellen«, kommentierte Jen.

»Gute Idee.«

»Fühl dich auf den Hinterkopf geschlagen.«

»Autsch.«

Jen grinste. »Brav.«

Alex fuhr kerzengerade in die Höhe. »Johanna.«

»Ernsthaft?«

»Nein, ich meine: Johanna ist der Schlüssel. Verstehst du nicht: Mark hat das Rätsel irgendwann gelöst, indem er es von der Quelle erfahren hat. Leonardo und Johanna wissen Bescheid, und beide müssen es doch auch irgendwie herausgefunden haben.«

Jetzt war es an Jen, in die Höhe zu schnellen. »Du hast Recht! Davon muss es eine Aufzeichnung geben. Die Frage ist, wie wir diese finden.«

»Es gibt nur einen Ort, an dem so etwas aufbewahrt wird.« Alex sprang in die Höhe, schlüpfte in Shorts, Jeans und Shirt. »Im Archiv.«

»Da stimme ich dir zu. Und ich finde sicher eine Möglichkeit, dort vorbeizuschauen. Du allerdings …«

»Vergiss es«, unterbrach er sie. »Ich war lange genug auf der Ersatzbank. Es geht hier um mein Leben, meine Zukunft, meine Familie. Ich möchte meine Mum wieder besuchen, sie soll sich an mich erinnern. Außerdem muss ich Alfie retten. Ich bleibe nicht hier.«

Jen wirkte unglücklich. »Ist dir klar, was du für ein Risiko eingehst?«

»Absolut.«

Ein Seufzen. »Okay. Gemeinsam.« Ein diabolisches Grinsen schlich sich auf Jens Gesicht. »Und ich habe da auch schon eine Idee.«

Aus irgendeinem Grund fühlte Alex sich unwohl.




3. Beste Freundin

 

Prag

 

»Willkommen daheim.«

Lächelnd fielen sie sich in die Arme.

»Ich dachte mir schon, dass du die Erste bist. Steh nicht so herum, komm rein.«

Der vertraute Geruch nach Honig und Tee hieß Johanna willkommen. Den Rest erledigte sie auf Autopilot. Schuhe abstreifen, Jacke an den Kleiderständer hängen. Kurz stehen bleiben und die Zehen in dem flauschigen Teppich vergraben, dann weiter in den Salon. Im Kamin prasselte bereits ein Feuer, auf dem Tablett standen vier Tassen mit Tee und Kaffee.

Dieser Anblick versetzte Johanna einen Stich.

»Dann schauen wir mal, welcher der beiden als Nächstes kommen wird.« Grace lächelte freudig.

Sie mochte als Unsterbliche nicht älter werden, doch in ihren Augen lag eine Tiefe, die zuvor nicht dagewesen war. Es wunderte Johanna nicht, immerhin hatte das Nimag-Leben von Grace erst 1948 geendet, sie war direkt danach zur Unsterblichen ernannt worden. Anfangs war sie recht ungestüm gewesen, wenn auch durchsetzungsstark wie im vorherigen Leben. Doch jetzt …

»Du warst lange fort«, sagte Johanna, um nicht sofort auf die Bemerkung eingehen zu müssen.

»Es kam mir auch lange vor«, gab Grace zurück. »Aber hast du nicht schon Expeditionen hinter dich gebracht, die über ein Jahr gingen?«

»Das schon«, entgegnete Johanna. »Aber keine, die über 59 Jahre ging.«

Es geschah nicht oft, doch jetzt zuckte Grace verblüfft zusammen. »Wovon redest du? Ich war drei Jahre unterwegs.«

Sie starrten einander an. In den Augen ihrer besten Freundin erkannte Johanna die stille Hoffnung, dass dies alles nur ein Scherz war. Eine Hoffnung, die zerstört wurde, als Johanna das tatsächliche Datum nannte.

»Der Zeitablauf ist durcheinandergeraten«, flüsterte Grace. »Natürlich. In manchen Splitterreichen vergeht die Zeit schneller oder langsamer. Andere schicken dich beim Verlassen ruckartig in der Zeit voran, in dem sie den Übergang verlangsamen. Da die äußerliche Bezugsgröße fehlt, konnte ich das nicht merken.«

Mit hinter dem Rücken verschränkten Armen ging Grace langsam durch das Zimmer. Wie immer bevorzugte sie eine wissenschaftliche und logische Herangehensweise.

Nicht umsonst hatte sie zu Lebzeiten den Beinamen Weiblicher Sherlock Holmes getragen. Mochten in der heutigen Zeit nur die wenigsten von Grace Humiston gehört haben, so war sie zu ihren Lebzeiten als Nimag doch eine beachtliche Größe gewesen, wenn es darum gegangen war, Verbrechen aufzuklären.

»Hattest du Erfolg?«, fragte Johanna.

Grace stoppte ihren Gang. »Das weiß ich noch nicht. Zuerst muss ich den Zauber weben, um das Ergebnis zu erden und die Linien zu ziehen. Möglicherweise.«

»Du ahnst es noch nicht, aber es könnte ausschlaggebend für die Zukunft sein, wenn du Erfolg hattest.«

»Was ist passiert?« Grace sank neben Johanna auf die Couch. »Leonardo wird nicht kommen, oder?«

»Nein, wird er nicht«, bestätigte Johanna. »Und Steph auch nicht.«

»Steph«, echote Grace. »Wann ist er gestorben?«

»1993«, erklärte Johanna.

Die Worte, leichthin ausgesprochen, ließen die Traurigkeit in Johannas Seele aufsteigen wie aus einem tiefen See, der bisher in Stille geruht hatte, nun jedoch Wellen warf.

»Wer ist es in dieser Generation?«

»Alexander Kent. Aber wir haben ein Problem, das wir schon einmal hatten.«

Grace schloss für eine Sekunde die Augen. Sie war als Frau Anfang vierzig ins Leben zurückgekehrt. Das schwarze Haar trug sie schulterlang, ihren linken Ringfinger schmückte ein Siegelring. Neben ihr an der Seite lag ein alter Expeditionshelm, wie er 1914 gängig gewesen war. Grace‘ Hemd war blütenweiß, obgleich es zweifellos einiges mitgemacht hatte, die Treckinghosen waren nur leicht verschlissen. Sie wirkte wie eine Urwaldentdeckerin aus einem Tarzan-Film.

Auf der Anrichte lag ein Rucksack. Er war geöffnet und bis oben gefüllt mit Mentigloben. Was mochte Grace nur in all den Jahren erlebt haben? Vermutlich genug Stoff für eine eigene Buchreihe.

»Was ist passiert?«

Johanna schluckte. »Zu viel.«

Grace zog ihren Essenzstab. Das schwarze Holz war von geschlängelten Linien aus Bernstein durchzogen, in das Himmelsglassteine eingepasst waren. »Aportate Tasse Johanna.« Es gab ein kurzes Flimmern von vergilbter Essenz, die wie Feenstaub herabrieselte. Doch die Spur besaß nicht nur die Farbe von vergilbtem Papier, auch der Geruch von staubigem Pergament lag in der Luft.

»Kannst du mir erklären, weshalb meine Spur plötzlich einen Geruch besitzt?«

Johanna nahm die heranschwebende Teetasse entgegen. »Der Wall ist vollständig entstanden. All die Jahre davor fehlten drei Essenzsplitter, die kürzlich darin aufgegangen sind. Das verändert bei einigen von uns die Spur. Die Farben facettieren leicht, Gerüche und Geräusche entstehen.«

»Das bedeutet, der Wall bestand zuvor nicht vollständig? Wie ist das möglich?«

Die Frage machte Johanna deutlich, wie wenig Grace über die aktuellen Ereignisse wusste.

Sie begann zu erzählen. Von der Schattenfrau, Alexander Kent, Clara Ashwell und der Wahrheit um den Wall; dem Zeitkreis, Mark Fenton, dem aktuellen Stand des alten Paktes und der Anwendung des Opernhaus-Protokolls.

Die Nacht wich dem Morgen. Als Johanna geendet hatte, dämmerte der nächste Abend herauf. Sie hatten ihr Gespräch nur unterbrochen, um etwas zu essen und einmal kurz zu dösen – Letzteres war einfach so passiert.

»Ich weiß nicht, wo mir der Kopf steht«, ergänzte sie abschließend. »Wir haben mit Ellis einen neuen Bewohner im Castillo, um den ich mich kümmern muss. Er hat etwas mit dem Onyxquader zu tun, aber ich finde über ihn einfach keine Hinweise in den Schriften. Dann ist da Alexander Kent, der noch immer verschwunden ist und mit jedem Tag das Ungleichgewicht verstärkt. Du erinnerst dich daran, was damals passiert ist, als die Gegenseite einen ähnlichen Trick verwendet hat?«

Grace schloss die Augen. »Aber natürlich. Ich werde es nie vergessen. Das war 1954 in Frankreich. Die Kathedrale.«

Johanna nickte, einen bitteren Kloß im Hals. »Ich wollte verhindern, dass es sich wiederholt.«

»Mein Rat: Du hättest einfach offen sein sollen. Hättest du es ihm und Jennifer Danvers gesagt, wäre womöglich alles anders gekommen.«

»Auch das hätte das Gleichgewicht beeinflusst.«

»Ich glaube, ab diesem Punkt konntest du nichts mehr richtig machen.« Grace griff nach Johannas Hand und drückte sie fest.

Die Berührung spendete Johanna Kraft und ließ sie aufatmen.

»Du weißt nicht, wo Leonardo sich befindet?«

»Nein. Er hätte mir schon längst geholfen.«

»Es ist wirklich kaum zu glauben, dass Piero noch lebt«, flüsterte Grace. »Das muss Leonardo erschüttert haben.«

»Unser Sohn ist tot«, stellte Johanna klar. »Sein Körper mag noch irgendwo existieren, aber sein Geist wurde von einem Schamanen übernommen, der sich die Kraft eines Blutsteins zunutze machte.«

»Diese verdammten Dinger.« Grace erhob sich und goss sich frisch aufgebrühten Kaffee in eine Tasse aus hauchdünnem Porzellan. »Ich habe meine Erfahrungen mit ihnen gemacht.«

»Wer hat das nicht?«, gab Johanna zurück.

»Was du mir also sagen willst, ist Folgendes: Während die Offenbarung eurer verlorenen Erinnerungen für dich ein Abschluss war, wodurch du die alten Schmerzen abstreifen konntest, ist bei Leonardo alles wieder hochgekocht. Er dachte, er hätte es überwunden, stattdessen hat es ihn auf diese Odyssee geschickt. Er wollte mehr darüber wissen, was mit Bran geschah.«

»Du hättest Psychologin werden sollen«, bemerkte Johanna trocken. »Aber das fasst es wohl zusammen.«

Schweigend nippte Grace an ihrem Kaffee.

Schließlich sagte sie: »Dann dürften unsere nächsten Schritte doch klar sein.«




4. Die nächsten Schritte

 

»Das würdest du tun?«

»Natürlich«, bekräftigte Grace. »Leonardo ist schließlich mein Freund.«

Johanna ließ eine Braue in die Höhe wandern. »Wie hast du ihn zuletzt genannt? Einen eitlen Bullen, der jeden Arsch aufs Korn nimmt?«

Grace lachte leise. »Nun ja, das stimmt auch. Diese Gerüchte von angeblicher Monogamie und Vaterschaft habe ich nie so ganz glauben wollen. Gut, das mit der Vaterschaft schon. Natürlich war mir bewusst, dass er den Schmerz über den Verlust seines Sohnes mit den amourösen Abenteuern auf beiden Seiten der Geschlechter kompensiert.«

Eine Ableitung, die nicht schwer herzustellen war. Zumindest in der Anfangszeit nach dem Verlust. Doch später war es anders geworden. »Er hat sich verändert. Vergiss nicht, dass du lange fort warst. Leonardo und ich sind heute eher so etwas wie Bruder und Schwester, die körperliche Verbindung, die wir einst hatten, ist vorbei. Er hatte nach mir durchaus auch ernste Beziehungen zu Männern und Frauen, es hielt jedoch nie mehr als ein gutes Jahrzehnt.«

Der Fluch der Langlebigkeit. Jede Bindung zu einem Magier oder Nimag ging irgendwann in die Brüche, sobald der Altersunterschied zu gewaltig wurde. Man entwickelte sich auseinander, die Interessen veränderten sich, dazu kam der Schmerz. Wer sah schon gerne die eigene Jugend verwelken, während die des Partners auf ewig blühte. Das führte die Sterblichkeit täglich aufs Neue vor Augen.

Der Dienst im Licht der Zitadelle war stets beides, Segen und Fluch.

»Ich finde Leonardo«, erklärte Grace. »Und falls ich dabei Informationen zu Bran entdecke, ist das zweifellos auch nicht schlecht.«

»Du musst vorsichtig sein«, bat Johanna. »Irgendwie hat Bran es geschafft, all die Jahre unter dem Radar zu bleiben. Er ist kein Unsterblicher, lebt heute aber immer noch.«

»Das lässt auf Schlafphasen im Bernstein schließen«, überlegte Grace. »Er könnte immer nur ein paar Jahre aktiv gewesen sein, um sich danach in Bernstein zurückzuziehen.«

Johanna hatte diese Idee auch schon in Betracht gezogen, jedoch wieder verworfen. »Dafür sind Unmengen von Essenz erforderlich. Zwar ließe sich das machen, aber er wäre stets wieder aufgetaucht, um seine Ränke zu schmieden. Irgendwie hätten wir ihn bemerken müssen.«

Grace schürzte die Lippen. »Hast du mir nicht gerade davon erzählt, dass Clara Ashwell die Schattenfrau war, zweimal existierte und ständig in die Geschichte eingriff, um Veränderungen durchzuführen?«

»Es war eher ein Zeitkreis«, wiegelte Johanna ab. »Doch du hast recht.«

»Schließe nichts aus, bis die Fakten es für dich ausschließen«, verkündete Grace eines ihrer Mantras. »Theorien sind nicht mehr als das, und es ist gefährlich, wenn man sich auf eine davon versteift und die Fakten so auslegt und interpretiert, dass sie diese Theorie unterstützen. In meiner Zeit als Detektivin ebenso wie bei der Staatsanwaltschaft ist es oft passiert, dass Polizisten einen Verdächtigen im Blick hatten. Sie wollten, dass die Beweise das jeweilige Individuum schuldig aussehen ließen, wollten, dass ihre jeweilige Theorie die richtige war. Das führte oft zur Verhaftung von Unschuldigen.«

»Dann lass mich alle Fakten, die ich bisher kenne, zusammenfassen: Bran ist gefährlich.«

Grace lachte glockenhell. »Der Punkt geht an dich. Und das würde ich auch nicht in Zweifel ziehen. Immerhin hat er die Erinnerungen von Unsterblichen manipuliert, die Entstehung von Nagi Tanka in die Wege geleitet und ein komplettes Volk in Varye verwandelt. Und diesen blinden Jungen hat er dann fortgebracht. Das lässt übrigens interessante Schlüsse auf die Maschine unter Paris zu.«

»Er hat sie gebaut, um die Splitterreiche zu verankern.«

Grace nickte. »Einmal jenes Reich, in dem Nagi Tanka herrschte und in dem Cixi starb. Dann jenes mit den Varye. Ihr habt zudem von einem berichtet, das Unsterbliche nicht betreten können, ist das richtig?«

»Eine dunkle Version von London, in der Sigile manifestiert in ihrer reinen kindlicher Form Unterschlupf bei einer alten Dame finden.«

»Das ist interessant.« Grace hatte ihren Gang wieder aufgenommen. »Sie half ja augenscheinlich bei dem Problem mit dem Silberregen-Splitter, ist also freundlich gesinnt. Wie passt sie in das Bild der Splitterreiche? Jene, die über Paris gebunden sind, habe ich nicht aufgesucht.« Grace winkte ab. »Aber verzetteln wir uns nicht. Mein Ziel heißt: Leonardo finden. Du kümmerst dich um Alexander Kent. Verstärke die Suche nach ihm. Und vielleicht solltest du dich genauer mit diesem Ellis unterhalten. Chloe O’Sullivan mag eine starke Lichtkämpferin sein, aber du bist eine Unsterbliche und siehst damit mehr als jedes sterbliche Wesen. Das Wissen der Jahrhunderte ist in dir lebendig.«

»Wie gehst du vor?«

Grace schwieg eine ganze Weile. »Irgendwann in der nahen Vergangenheit sind Leonardo und Bran aufeinandergetroffen. Du sagtest, dass er China aufsuchen wollte, also wäre das ein Ansatzpunkt. Doch ich glaube, dass auch das Äußere von Bran ein Element sein könnte, das mich im nächsten Schritt zu Leonardo führen könnte.«

»Du hast also zwei Ansatzpunkte.«

Grace nickte. »Und nur einen Ort, an dem ich beiden Spuren nachzugehen vermag. Ich werde das Archiv aufsuchen.«

»Ich gebe dir mein Permit.«

»Nicht nötig.« Grace wandte sich mit einem Schmunzeln Johanna zu. »Die Archivarin war beeindruckt von meinem Vorhaben. Daher gab sie mir ebenfalls eines. Und zwar ein dauerhaftes.«

Grace zog ihren Essenzstab, fuhr damit über ihren Unterarm und sprach: »Revelatio.«

Ein glühendes Symbol erschien unter ihrer Haut.

»Was ist das?«

»Ein Permit. Gebannt als magisches Symbol auf meinen Knochen. Wir gingen davon aus, dass es in den Splitterreichen chaotisch zugehen könnte. Damit ich es nicht verliere, wurde es dauerhaft befestigt.«

»Das hätte sie vielleicht mal bei uns tun sollen«, grummelte Johanna. »Dieses verdammte Permit von Leonardo hat für einiges an Chaos gesorgt.«

»Ich habe sie wohl gerade in einer passenden Phase erwischt. Sie war in ihren Sechzigern und eher in sich ruhend. In einer ihrer Kindphasen oder in der Pubertät hätte ich wohl keine Chance gehabt. Wie steht es denn momentan um sie?«

»Sie ist ein Kind«, erklärte Johanna. »Oder das war sie letztes Mal, als wir vorbeigeschaut haben.«

»Gut, gut. Dann werde ich mich auf den Weg machen. Schön, dass wir Unsterblichen weniger Schlaf benötigen als sterbliche Magier.«

»Ach, tatsächlich?«

Grace kicherte. »Wenn du meinen Kaffee getrunken hast, dann schon. Das ist ein Geheimrezept. Lass es mich so sagen: Es gibt eine magische Kreatur, die Kaffeebohnen isst und wieder ausscheidet. Wenn du aus diesen dann Kaffee brühst, …«

»Danke, jetzt ist mir schlecht.«

»Du bist eine Banausin, aber das warst du schon immer.«

»Sagte die Amerikanerin zur Französin«, gab Johanna keck zurück.

»Ah, jetzt kommt diese Karte wieder. Du Snob.«

»Immerhin haben wir Franzosen Kultur.«

»Behauptest du.«

Sie lachten beide.

»Viel Glück«, schloss Johanna.

»Dir auch. Sobald ich etwas weiß, lasse ich es dich wissen. Unsere Kaffee-Tee-Runde wird bald wieder vollständig sein.«

Johanna betrachtete die vierte Tasse. »So weit das noch möglich ist.«

Tief in Erinnerungen versunken verließ sie das Herrenhaus, um nach Spanien zurückzukehren. Es wurde Zeit, dass sie sich mit Ellis unterhielt.




5. Das Wiedersehen

 

In der Nähe von Nemos Unterwasserbasis

 

Plopp.

Der Wind schlug ihm ins Gesicht und hätte ihn beinahe von der Plattform gefegt.

»Vorsicht, ist ziemlich windig hier«, sprach Chloe grinsend das Offensichtliche aus.

»Danke für die Warnung«, patzte Chris.

Schnell zog er Nikki fester an sich, damit sie nicht ebenfalls getroffen wurde. Der Duft von Meer und frischen Blumen stieg in seine Nase, was daran liegen mochte, dass er sie in ihrem Haar vergrub.

»Danke fürs Bringen«, flüsterte er.

»Du bist der Einzige, der sich bedankt.« Sie lächelte. Ein Lächeln, das einzigartig war auf der Welt.

Chloe verschränkte die Arme und wartete geduldig.

»Okay, warum sind wir hier?«, fragte Nikki.

»Johanna hat uns einen Auftrag erteilt«, erklärte Chloe. »Es geht darum, ein gefährliches Artefakt zu bergen. Es befindet sich unter Wasser. Deshalb benötigen wir die Hilfe eines alten Freundes.« Sie deutete in die Tiefe.

»Och nee, echt jetzt?« Chris war nicht begeistert.

Grinsend packte Chloe drei Phiolen aus, in denen eine violette Flüssigkeit schwappte. »Auf ex. Kleopatra hat fest versprochen, dass sie dieses Mal mehr Minze beigemischt hat, um den Fischgeschmack zu überdecken.«

Nikki schnappte sich das Gefäß und kippte den Trank hinunter, Chris tat es ihr gleich. Natürlich war nicht einmal ansatzweise genug Minze darin. Ekelhaft.

Es dauerte nur Sekunden, dann spürte er, wie sich die Kiemen bildeten. Gleichzeitig wurde die Haut härter und der Stoffwechsel beschleunigt. Auf diese Art konnten sie dem Druck und der Kälte unter Wasser standhalten und Sauerstoff aus dem umgebenden Nass ziehen.

»Es werden sich automatisch Luftblasen um unsere Münder herum bilden«, erklärte Chloe. »So können wir uns weiterhin normal unterhalten. Das wurde verbessert.«

Sie alle hatten die Mentiglobus-Aufzeichnungen jedes Beteiligten des letzten Einsatzes studiert, um die Ereignisse aus jedem Blickwinkel nacherleben zu können. Auf diese Art hatte Chris auch noch einmal erfahren, wie Alex beinahe gestorben war. Gruselig.

Kreaturen vom Anbeginn hatten Nemos Unterwasserbasis übernommen und beinahe alle Bewohner getötet. Einzig Sunita war es zu verdanken gewesen, dass diese Wesen heute nicht die Meere bevölkerten. Ein einziges gefundenes Ei hatte all das ausgelöst.

Suni wiederum war noch immer von der Magie des Anbeginns verseucht und nach dem Abenteuer auf Antarktika bei Nemo in der Basis geblieben. Chris freute sich darauf, sie wiederzusehen.

»Na dann.« Er sprang ins Wasser. Natürlich saugte sich die Alltagskleidung umgehend voll. Nichts, was ein Zauber nicht innerhalb von Sekunden wieder ausgleichen konnte. Trotzdem hätte er sich in einem Neoprenanzug deutlich wohler gefühlt.

Zuerst ließ er sich treiben, übergab seinen Körper der Strömung und testete die Kiemen. Es war ein seltsames Gefühl zu atmen, ohne den Mund zu benutzen. Der Sauerstoff strömte durch seinen Körper und versorgte ihn mit klarer Frische. Tatsächlich fühlte sich das Meer nicht kalt an. Auch als er tiefer schwamm, störte ihn der Druck kein bisschen.

»Ich bin die Erste!«, rief Nikki.

Grinsend schoss Chris in die Tiefe. Sie lieferten sich ein Wettrennen, vorbei an Fischen und allerlei anderen unidentifizierbaren Tiefseekreaturen. Was hätten die Nimag-Wissenschaftler wohl für diese Möglichkeit gegeben. Ein kurzer Trip ohne Tauchglocke in gewaltige Meerestiefen.

Immerhin mussten sie dank Nikki und der neuen Plattform kein Boot mehr mieten, um zu Nemos Kuppel zu gelangen. Der Unsterbliche hatte zugestimmt, über Wasser eine Plattform zu bauen, gehalten von magischen Bernsteinankern, die die Gravitation beeinflussten. Im nächsten Schritt sollte ein aktivierbarer Tunnel entstehen, der Magier ohne Trank nach unten beförderte. Wie ein Lift. Nur dass es keine Kabine gab und man durch Magie langsam in die Tiefe würde gleiten können.

Chris war sehr dafür. Dadurch musste er seinem Körper dieses ekelhafte Gebräu nicht länger antun.

Das Wettrennen verwandelte sich in einen Schlingerkurs. Nikki und er schwammen umeinander herum und näherten sich Nemos Kuppel in einem Korkenzieherkurs. Direkt über dem gewaltigen Gebilde stoppten sie. Chris ließ die Luftblase um seinen Mund entstehen, Nikki tat es ihm gleich.

Umgeben von leuchtenden Algen und neugierig heranschwimmenden winzigen Fischen versanken sie in einen ausgiebigen Kuss. Nikkis Lippen waren weich und zart. Leider schmeckte sie nach fischiger Minze, genau wie er.

»Wo sind die Kaugummis, wenn man sie braucht?« Nikki kicherte.

Sie trieben eng umschlungen ein wenig ab.

»Hey!«, rief Chloe. »Ihr erschreckt noch die Algen. Jetzt bewegt euch gefälligst hierher!«

Die Punk-Freundin trug wie immer Boots, verschlissene Jeans und fingerlose Handschuhe. Ihr Haar waberte grün wie Seegras unter Wasser. Im Gegensatz zu sonst trug Chloe noch einen Rucksack, in dem wohl Utensilien für den Einsatz untergebracht waren.

Zu dritt glitten sie in die Schleuse. Das äußere Tor schloss sich rollend und rastete ein, das Wasser wurde abgepumpt.

»Das ist so cool«, flüsterte Chris.

Nikki lächelte ihm zu und drückte fest seine Hand. Er erwiderte das Lächeln. Sie hatte es bemerkt. Eigentlich mochte er Wasser nicht, seit er als Jugendlicher beinahe in einem Fass ertrunken war, in das ihn ein paar ›Freunde‹ gesteckt hatten. Es war lediglich seiner Großmutter zu verdanken, dass er überlebt hatte. Noch Jahre danach war er regelmäßig in Panik ausgebrochen, wenn es draußen geregnet hatte. Baden war unmöglich, duschen in den ersten Wochen auch. Er benutzte stattdessen Reinlichkeitszauber.

Seine Großmutter hatte ihn langsam wieder an die Normalität gewöhnt, zu der Wasser nun einmal gehörte. Außer ihr hatte niemals jemand von den Ereignissen erfahren, bis Crowley die Erinnerungen zurückbrachte, um den Zwillingsfluch zu aktivieren. Seitdem wusste auch Kevin davon und nun Nikki.

Obwohl er Wasser nicht mochte, konnte er heute doch wieder normal damit umgehen. Und auch dieser Tauchgang erwies sich als überraschend einfach.

Das innere Schott fuhr rumpelnd beiseite.

»Ich begrüße euch.« Vor ihnen stand Anik Kumar, Nemos Stellvertreter.

Der Mann hatte sich kaum verändert. Er trug sein dunkles Haar schulterlang und dazu einen gepflegten Schnauzbart. Der Essenzstab hing in einem Etui an seinem Gürtel, die einfarbige Uniform mit dem Rangabzeichen wies ihn als stellvertretenden Kommandanten der Nautilus aus.

Nacheinander erwiderten sie den Gruß.

»Wir haben wenig Zeit«, erklärte Chloe. »Johanna benötigt Nemos Hilfe.« Sie zog ein gerolltes und versiegeltes Pergament aus dem Rucksack und überreichte es.

Kumar nahm es entgegen. »Nemo erwartet euch bereits. Hier entlang.«

Ein kurzer Zauber genügte und sie waren wieder trocken.

Gemeinsam betraten sie die unterirdische Station aus einer großen und mehreren kleinen angeflanschten Kuppeln. Überall in den Wänden ragten Armaturen aus Holz hervor, die mit Schaltern und Zahnrädern ausgestattet waren. Chrom und Metallaufschläge überzogen die Oberflächen.

Die Umgebung erinnerte Chris an eine Unterwasser-Steampunk-Station, die zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts errichtet worden war. Vermutlich lag er damit gar nicht so falsch.

Hier unten bauten Nemos Leute alles an, was sie zum Leben benötigten, und erforschten die Meere. Dabei war der Unsterbliche schon mehr als einmal auf Hinterlassenschaften der Kreaturen vom Anbeginn gestoßen. Zuletzt auf das seltsame Ei. Sein Einsatz war unabdingbar für die Sicherheit der Menschheit.

Zielstrebig eilten sie durch die Gänge.

Vor der Tür zu Nemos Büro blieben sie stehen. Kumar klopfte mit harten Schlägen an.

»Herein«, erklang eine tiefe Stimme.

Die Tür öffnete sich.




6. Reich unter Wasser

 

Nemos Büro glich in seiner Einrichtung einem Studierzimmer des vorherigen Jahrhunderts. Das Glas in der Wand, durch das die Fische vom Meeresgrund sichtbar waren, bildete eine Ausnahme.

Der breitschultrige Inder mit dem schwarzen Vollbart erhob sich bei ihrem Eintreten, die Augen von Lachfalten eingerahmt. »Willkommen.« Er schüttelte jedem von ihnen die Hand.

Hinter ihm erhob sich Sunita Singh Khalsa von ihrem Stuhl. Ihr dunkles Haar fiel als Zopf geflochten über die Schulter und reichte bis zur Hüfte. Während ihr rechtes Auge die normale Farbe aufwies, war ihr linkes durchzogen von einem verschlungenen Tattoo, das golden schimmerte und von dunklen Fäden durchwoben war. Die Pupille war orange-rot.

Bei der Versiegelung eines Tores vom Anbeginn war Suni von einer Waffe verletzt worden. Die Heiler hatten das Tattoo eingestochen, um die Ausbreitung der Dunkelheit in ihrem Innern zu verhindern. Das magische Symbol konnte die Infizierung nicht vollständig neutralisieren, wohl aber einschränken.

»Suni.« Chloe zog die Freundin in eine Umarmung. Chris tat es ihr gleich.

Ein freudiges Lächeln überzog Sunis Gesicht. »Es ist schön, euch wiederzusehen.«

»Wie geht es dir?«, fragte Nikki.

»Besser. Nach dem Blackout habe ich lange geruht und wieder Kraft geschöpft.«

Chris erinnerte sich an den Augenblick, als Suni mit fremder Stimme gesprochen hatte und Macht vom Anbeginn die Kreaturen aus dem Ei zerstörte. Das hatte erstmals deutlich gemacht, dass die Verletzung mit der Waffe vom Anbeginn massive Folgen für Suni hatte.

»Setzt euch doch«, bat Nemo.

Es standen ausreichend Stühle vor seinem Tisch, die mit roten Kissen ausgelegt waren. Er bot ihnen Schwarztee an, was Chris und Nikki dankend annahmen. Chloe lehnte ab.

»Ich überlasse es dir, Sunita«, sprach Nemo und trank selbst mit kleinen Schlucken.

»Wir wissen nun, was mit mir nicht stimmt«, erklärte Sunita. Im Gegensatz zu früher wirkte sie unsicher, ja fast schüchtern. »Die Verletzung durch die Waffe hat etwas in mir ausgelöst. Die Wunde erzeugt Noxanith in meinem Blut.«

»Das Metall vom Anbeginn«, flüsterte Chloe. »Es ist in dir?«

Suni nickte bedrückt. »Wir wissen nicht, was es bedeutet.«

»Besteht Gefahr für dich?«, fragte Chris vorsichtig.

Ein sanftes Lächeln untermalte die Antwort. »Es freut mich, dass du dich sorgst. Es kam bisher zu keinen weiteren Blackouts, meine Gesundheit ist stabil.«

»Dann sollten wir uns dem aktuellen Problem widmen.« Chloe wandte sich an Nemo. »Johanna hat mich beauftragt, ein Artefakt zu bergen. Es ist von äußerster Wichtigkeit, dass wir das schnell erledigen.«

»Müssen wir befürchten, auf Schattenkrieger zu treffen?«, fragte Nemo.

Chloe wiegte den Kopf hin und her. »Könnte passieren. Wir sind uns da nicht sicher. Aber es darf auf keinen Fall in deren Hände fallen.«

»Worum handelt es sich?«

»In den alten Schriften ist es unter der Bezeichnung ›Seelenmosaik‹ bekannt. Ihm wohnt eine zerstörerische Kraft inne, die seinesgleichen sucht. Mehr wissen wir nicht.« Chloe deutete auf das entrollte Pergament, das Kumar auf Nemos Schreibtisch gelegt hatte. Es handelte sich um eine Karte. »Wir haben grobe Koordinaten und Notizen, die auf einen Eintrittspunkt in ein Splitterreich unter Wasser hindeuten.«

Stirnrunzelnd betrachtete Nemo die Karte. »Mit der Nautilus können wir diesen Punkt innerhalb eines Tages erreichen.«

»Ich hatte darauf gehofft, dass wir es schneller schaffen könnten«, entgegnete Chloe.

Verblüfft betrachtete Chris die Freundin. Sie wirkte aggressiver als gewöhnlich, schien völlig in ihrer Mission aufzugehen. War die Bergung des Seelenmosaiks so wichtig? Und weshalb hatte Johanna sie nicht alle zusammengerufen und den Auftrag persönlich überbracht?

»Seit der vollständigen Entstehung des Walls ist die Nautilus ein wenig eingeschränkt. Zauber entarten, die Bernsteine entleeren sich zu schnell.«

Ein Problem, das überall auftrat. Wasser auf die Mühlen der Schattenkrieger, die ständig propagierten, dass mit der Entstehung des Walls die Magie weiter gedämpft werden würde und etwas Grauenvolles geschehen sollte. Letzteres war glücklicherweise ausgeblieben.

»Dann sollten wir sofort aufbrechen«, bat Chloe.

Nemo nickte abgehackt. »Die Nautilus ist startklar. Ich werde mit Johanna Kontakt aufnehmen, um weitere Details zu besprechen.«

»Gute Idee.« Chloe rollte die Karte wieder ein.

Das gewaltige Schiff von Nemo, das über und unter Wasser fahren konnte, glich von der Form her einem riesigen Metallrochen, der über zahlreiche Aufbauten verfügte – Geschütze, Periskope, den Bernsteinantrieb. Der Unsterbliche hatte das Design angepasst, um die größeren Bernsteine unterzubringen, die wiederum mehr Antriebsessenz erzeugten.

Über eine Schleuse betraten sie das Schiff.

Nemo trat an einen in die Wand verbauten Lautsprecher, an dem mehrere Knöpfe zu erkennen waren. »Amika, starten Sie das Schiff.«

»Aye, Kapitän«, drang die Stimme einer Frau aus dem Lautsprecher.

»Erinnert irgendwie an Kirks Enterprise«, flüsterte Chris Nikki zu. »Überall Kippschalter. Ich bin ja eher ein Fan von Touch-Displays.«

»Nemo ist da wohl altmodischer«, gab Nikki grinsend zurück. »Und immerhin kannst du solche Schalter noch selbst reparieren. Da ist im schlimmsten Fall mal ein Kabel locker. Wenn bei einem Display das Saphirglas kaputt ist, geht nichts mehr.«

Verdattert starrte Chris auf seine Freundin. »Du bist ja schlau.«

»War das jetzt etwa Verblüffung?«

Er schenkte ihr ein freches Grinsen. »Nicht allgemein. Aber woher weißt du so viel über Technik?«

»Mein Vater ist Ingenieur«, erklärt Nikki. »Er arbeitet in einer Firma, die in der Fusionsreaktorforschung tätig ist. Daheim hat er eine kleine Werkstatt, in der er ständig tüftelt. Da habe ich so einiges mitbekommen.«

»Ich weiß noch viel zu wenig über dich.« Chris zog sie in eine Umarmung und hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen.

»Wir haben alle Zeit der Welt, das zu ändern.« Nikki stupste mit ihrer Nase seine an.

»Brücke!«, rief Chloe.

Chris hüstelte und löste sich aus der Umarmung. »Beeilen wir uns lieber, bevor sie es Johanna petzt. Dann bekommen wir womöglich Nils als Springer zugeteilt.«

Nikki kicherte. »Damit dürfte eure Erfolgsrate beim Erreichen der Ziele ziemlich niedrig ausfallen.«

Nemo und Chloe hatten die Brücke bereits betreten, als Nikki und Chris zu ihnen stießen.

Überall im Raum verteilt gab es Pulte, die von Knöpfen, Schaltern und kleinen Monitoren bedeckt waren. Die Männer und Frauen dahinter waren eifrig bei der Arbeit. Nemos Platz stand im Zentrum.

Ein gewaltiger Kartentisch war an der Seite angebracht.

Auf Nemos Wunsch rollte Chloe die Karte aus. Der Kapitän nahm einen kleinen Bernstein und setzte ihn auf das Ziel. Im Tisch eingelassene Zahnräder drehten sich, eine Metalllupe fuhr an jene Stelle auf der Karte. Koordinaten wurden von einer Messingfeder auf eingelassenem Papier am Rand des Tisches niedergeschrieben.

»Koordinaten erhalten«, rief ein Mann, der hinter der Steuerkonsole saß. »Kurs liegt an.«

Nemo deutete auf die Stühle, die am Rand des Raumes aufragten. »Ihr könnt die Brücke jederzeit aufsuchen und euch hier niederlassen. Zuvor wird euch der Stewart die Kabinen zeigen.«

Chris freute sich darauf, das Schiff genauer zu erkunden.

Die Nautilus war auf Kurs.




7. Das dynamische Duo

 

Im Archiv

 

»Das ist nicht lustig«, kommentierte Alex.

Dem konnte Jen nur widersprechen. »Das hängt von der Perspektive ab.«

Der Wandlungstrank hatte Alex das Äußere einer Lichtkämpferin verpasst. Da alle Welt Ausschau nach ihm hielt, stand zu befürchten, dass er in Jens Gegenwart sofort erkannt wurde – selbst wenn er die Gestalt eines anderen Mannes annahm. Doch wer dachte schon so weit, dass Alexander Kent sich mit einem Wandlungstrank in eine Frau verwandeln würde?

»Ich könnte mir einen hübschen Namen für dich ausdenken. Sheila. Chantalle. Oder Schackeline.«

»Das wagst du nicht«, knurrte er.

»Meine Liebe, du solltest nicht so aufstampfen wie ein Bauarbeiter, sondern eher grazil dahinschweben wie eine Elfe.«

»Ich hasse dich.«

Jen grinste. »Das ist süß. Ich dich auch.«

Sie hatten die Bibliothek durch ein Türportal erreicht, was nicht weiter schwierig war, nachdem Jen unter Aufbietung ihrer ganzen Überzeugungskraft ein Permit erhalten hatte. Ihr Opfer war Tomoe gewesen, die momentan kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand. Als Verantwortliche für die Finanzen der Lichtkämpfer konnte sie das Wort Brexit nicht mehr hören. Daher war das Gespräch auch sehr kurz gewesen. Tomoe hatte Jen einfach wieder loswerden wollen und deren Argumente, weshalb sie das Permit für eine Recherche benötigte, nur abgenickt. Dass Johanna aktuell nicht im Castillo war, kam ihnen dabei zugute.

Kyra war im Verlorenen Castillo geblieben und unterhielt sich täglich angeregt mit der Essenzmanifestation von Thunebeck. Außerdem schaute Nils des Öfteren mit Ataciaru bei ihr vorbei.

Wie immer herrschte im Archiv Hochbetrieb. Archivare und Archivarinnen saßen und standen hinter den Pulten, wo sie Schriften anfertigten, Mentigloben katalogisierten und sonstige überaus wichtige Dinge taten.

»Kann ich euch helfen?«, begrüßte sie einer der Archivare.

Wie jeder hier trug er eine weite Kutte mit zurückgeschlagener Kapuze.

»Hi«, grüßte Alex, nur um auf Jens scharfen Blick zu ergänzen: »Hallo, … mein Bester.«

Jen verdrehte die Augen und lenkte die Aufmerksamkeit des Archivars schnell auf sich. »Das wäre ganz ausgezeichnet. Ich bin Jennifer Danvers und besitze ein Permit von Tomoe Gozen. Wir sind hier, um die Unterlagen einzusehen, die Mark Fenton vor seinem Tod studierte.«

»Alles, was Mark Fenton betrifft, unterliegt dem Opernhaus-Protokoll und damit strengster Geheimhaltung«, erklärte der Archivar mit einem Stirnrunzeln. »Ich muss zuvor mit Johanna Rücksprache halten.«

»Die ist leider gerade nicht erreichbar«, erklärte Jen freundlich. »Irgendwo in der Wüste unterwegs, kein Wasser weit und breit.« In diesem Augenblick war sie froh, dass die Kontaktsteine zerstört waren und die primäre Kommunikation über magifizierte spiegelnde Flächen stattfand. »Tomoe hat gerade viel zu tun und Leonardo ist verschwunden. Kleopatra hat einen Pickel entdeckt, du weißt ja, das ist in der Pubertät keine schöne Sache. Aber Anne Bonney wäre erreichbar.«

Jen grinste innerlich. Wenn es jemanden gab, der noch keine Ahnung von Protokollen oder den Ereignissen um Mark hatte, dann war es Anne. Sie würde den Auftrag sofort bestätigen.

»Nun gut. Ich werde das überprüfen. Ihr könnt in einem der Besucherzimmer warten.«

Der Archivar führte sie in einen gemütlich eingerichteten Raum. Auf einem Regal standen leere Mentigloben bereit, falls Aufzeichnungen angefertigt oder kopiert werden mussten. Auf einem runden Tisch lag ein Stapel Papier, daneben eine Schreibfeder.

»Du solltest wirklich versuchen, etwas überzeugender zu sein«, zischte Jen. »Das ist kein Witz. Wenn die bemerken, wer du bist, werden sie dich verhaften. Ich habe keine Lust, dir noch mal beim Sterben zuzusehen.« Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter.

»Tut mir leid.« Er schloss sie sanft in seine Arme und seufzte.

»Will ich wissen, was du gerade denkst, Kent?«

»Ich habe da diese Fantasie, an die wir uns gerade annähern.« Er grinste frech. »Also es geht um zwei leichtbekleidete Lichtkämpferinnen …«

Jen schubste ihn beiseite. »Keine Umarmungen oder Küsse mehr, während du als Frau unterwegs bist.«

Es klopfte, der Archivar steckte den Kopf herein. »Ich muss sagen, dass diese neue Unsterbliche über keine vernünftigen Umgangsformen verfügt. Ich soll sie nicht weiter nerven. Ihr erhaltet das Gewünschte in Kürze, viel Erfolg bei der Recherche. Falls ihr Hilfe benötigt, könnt ihr mich rufen.«

Die Tür schloss sich mit einem Klicken.

Sekunden später waberte die Luft auf dem Tisch. Ein gewaltiger Stapel aus Pergamenten, Mentigloben und handschriftlichen Notizen erschien.

»Na toll«, kommentierte Alex.

»Unglaublich«, flüsterte Jen. »Monatelang haben sie das ganze Zeug vor uns versteckt. Direkt nach dem Tod von Mark kam Leonardo ins Turmzimmer gestürmt und hat alle Unterlagen beschlagnahmt.«

»Du hast sie ausgetrickst«, sagte Alex stolz.

Jen lächelte. »Wir hatten Glück, dass Johanna und Leonardo gerade beide nicht erreichbar sind. Ihre Geheimniskrämerei wird ihnen jetzt zum Verhängnis. Hätten sie Anne eingeweiht, hätte die der Freigabe niemals zugestimmt.«

»Beeilen wir uns.« Alex sank auf einen der beiden Stühle. »Immerhin ist da noch die Archivarin. Ich möchte vermeiden, dass die uns erwischt. Du kannst jede Wette eingehen, dass sie Bescheid weiß.«

Auch Jen ließ sich nieder und griff nach dem ersten Pergament. »Chloe hatte mal im Verlauf einer Recherche zum Zwillingsfluch mit ihr zu tun. Sie hat erwähnt, dass die Archivarin mit jedem Mentiglobus, jedem Pergament, einfach mit allem verbunden ist. Aber es ist wie bei uns Menschen mit der Erinnerung: Wir vergessen viel und erinnern uns erst wieder, wenn ein Auslöser auftaucht.«

Sie arbeiteten sich durch Berge von Aufzeichnungen.

Die Mentigloben waren glücklicherweise mit kleinen Zettelchen unter dem Sockel versehen, die Jahreszahlen, Personen und Orte enthielten.

»Schau mal, hier.« Jen deutete auf ein Pergament. »Mark hat sich eine Erinnerung angesehen, in der Leonardo, Johanna, eine Frau namens Grace und ein Mann, der Kylian heißt, vorkommen. Irgendwas in Frankreich. Dahinter steht das Wort ›Opernhaus‹.«

»Also, warte mal. Unsterbliche werden von dieser Zitadelle ernannt, richtig?«

Jen nickte. »Und das Opernhaus ist der Teil, der die Unsterblichen auf unserer Seite hervorbringt. Aber sobald sie erwacht sind, wissen sie nichts mehr darüber. Bei Johanna und Leonardo scheint das aber anders zu sein.«

»Aber warum?«

»Darauf gibt anscheinend dieser Mentiglobus eine Antwort. Und wenn die Unterlagen von Mark entfernt wurden, weil er etwas über dieses Opernhaus erfahren hat, dann muss es auch mit dir zu tun haben.«

Alex griff nach dem entsprechenden Mentiglobus und setzte ihn in die Mitte. »Dann wird es wohl Zeit für einen kleinen Ausflug.«

Jen überprüfte das Schild auf der Unterseite. »Frankreich, 1954. Die Erinnerung folgt Leonardo da Vinci, Johanna von Orleans, Kylian Dubois und einer Grace Humiston.«

Sie berührten beide den Mentiglobus und sprachen: »Memorum Excitare.«

Die Erinnerung wurde lebendig.




8. Die Ankunft

 

Frankreich, 1954

 

Das Erste, was Alex bewusst wurde, war sein eigener Körper. Er trug nicht länger das Äußere einer Frau. Sein Hoodie, seine Jeans, seine Sneakers und auch alles, was sich innerhalb der Kleidung befand, war wieder männlich.

Er wusste längst, dass Mentigloben Überraschungen bereithalten konnten. Mal erlebte man die Erinnerungen als Gast mit, mal vergaß man das eigene Ich und schlüpfte in die Rolle desjenigen, der die Erinnerung gespeichert hatte. Und falls gemeine Magier eine Falle eingebaut hatten, bekam man die auf schmerzhafte Art zu spüren. Alles war möglich.

Neben ihm stand die durchscheinende Silhouette von Jen, getaucht in das farbige Licht, das durch die Buntglasfenster in die Kirche fiel. Staub wirbelte im Lichtschein. Vor dem Gebäude musste heller Mittag sein, hier drinnen war es jedoch dämmrig und kühl.

»Wir haben erst mal Ruhe«, erklang die Stimme von Leonardo. »Ich habe einen Bannkreis gezogen. Die Nimags haben gerade so gar keine Lust auf eine Andacht.«

»Wie immer spricht der Respekt für den Glauben anderer aus deinen Worten«, erklang eine fremde Stimme.

Eine Frau trat hinter einer Säule hervor. Sie mochte in den Vierzigern sein, hatte schulterlanges Haar und trug einen Siegelring.

»Lass ihn in Ruhe, Grace«, mischte Johanna sich ein. »Es war seine Aufgabe, uns den Rücken freizuhalten.«

»Ist ja gut«, gab die fremde Unsterbliche zurück.

»Wie kommt es eigentlich, dass die drei Unsterblichen in der Runde – die alt und weise sein sollten – ständig streiten, während ich als einfacher Nimag völlig beherrscht und ernst bin.« Ein verschmitzt lächelnder Franzose trat ins Licht.

Er trug das schwarze Haar kurz geschnitten und grinste frech. Obgleich er ein Nimag war und 1954 der Wall bereits existierte, schien er von Magie und Unsterblichkeit zu wissen.

»Ja genau, beherrscht und ernst beschreibt dich am besten, Kylian«, kommentierte Grace trocken.

Der Nimag kicherte. »Danke.«

»Das war Ironie.«

»Ich weiß. Aber ich weigere mich grundsätzlich, Ironie zur Kenntnis zu nehmen. Damit lebt es sich besser.«

Alex konnte ein freudiges Lachen nicht unterdrücken. »Ich mag ihn total.«

»Das kommt jetzt überraschend«, kommentierte Jen.

»Finde ich nicht.«

»Das war Ironie.«

»Ich weigere mich ab sofort auch, Ironie zur Kenntnis zu nehmen«, erklärte Alex freundlich.

Jen seufzte schwer. »Womit habe ich das nur verdient?«

Eine Frage, die Alex nicht mit einer Antwort würdigte. Stattdessen wandte er sich wieder dem ungleichen Quartett zu. Sie trugen alle einfache Stoffhosen, dazu Hemden oder Blusen. Die Kleidung war sehr schlicht gehalten, grau und farblos. »Die Fünfziger sind nicht so meine Zeit.«

»Europa hatte ja auch einiges hinter sich. Der Zweite Weltkrieg tobte bis 1945. Kurz danach ging die Welt in den Kalten Krieg über. Da ist nicht viel Platz für Unbeschwertheit und Frieden. Die Menschen hatten unter anderem Angst vor einem Atomkrieg. Was der für Folgen haben könnte, war durch den Abwurf der Bomben auf Hiroshima und Nagasaki bekannt. Und vergiss nicht, dass das Nachbarland – Deutschland – teilweise von russischen Kräften der ehemaligen Allianz kontrolliert wurde.«

Alex schenkte Jen einen beeindruckten Blick. »Du bist ein lebendes Wikipedia.«

»Ich interessiere mich einfach auch für die Geschichte der Nimags«, erwiderte Jen. »Es gibt da die Kulturzyklustheorie. Ich habe oft mit Einstein darüber diskutiert, wenn er über die Ereignisse in der magischen Gemeinschaft sprach. Sie besagt, dass die historischen Entwicklungen aller Kulturen – egal ob Nimag oder Magier – sich zyklisch wiederholen.«

»Du meinst auf Krieg folgt Frieden folgt Krieg?«

Nun warf Jen ihm einen beeindruckten Blick zu, was Alex ein bisschen ärgerte. »Das ist zwar sehr vereinfacht ausgedrückt, aber ja: Das bedeutet es.«

»Ziemlich negative Einstellung, oder?«

»Vielleicht. Aber die Menschen, die in Frieden leben, vergessen nach einer gewissen Zeit, was Krieg bedeutet,  welche Opfer er kostet. Dann werden sie aggressiv, wollen wieder mehr Land oder Rohstoffe oder sind aus anderen Gründen unzufrieden. Sie vergessen, dass es ihnen viel besser geht als zuvor und setzen alles wieder aufs Spiel. Schau doch in unsere Welt der Gegenwart.«

»Okay, du hast es geschafft, meine Laune ist dahin.«

»Hey, auf den Krieg folgt auch wieder der Frieden.« Sie knuffte ihn in die Seite.

»Also, wo soll diese verdammte Geheimkammer sein?!«, rief Leonardo.

»Wenn wir das wüssten, würden wir nicht danach suchen«, erklärte Grace, als spräche sie mit einem Grundschüler.

»Bist du nicht Sherlockina Holmes?«, gab er zurück. »Dann streng dich doch mal an.«

Grace hielt inne, verschränkte die Arme hinter dem Rücken und ging langsam auf und ab. »Wir wissen, dass die Nimags eine Legende aus den Ereignissen gestrickt haben. Angeblich stieg ein Engel herab und übergab Chlodwig I. die erste Fleur de Lis. Aus den Aufzeichnungen wissen wir, dass dies eines von wenigen Ereignissen war, an denen die Zitadelle direkt Kontakt mit uns aufnahm. Auch wenn der Grund hierfür im Verborgenen liegt. Chlodwig fertigte kurz darauf Aufzeichnungen an, und zwar im Beisein seiner Ehefrau Chrodechild und zwei weiterer unbekannter Personen. Diese Pergamente wurden mit einem Zauber versiegelt und fortgebracht. Ihre Spur führt durch die Jahrhunderte bis zu dieser Kathedrale.«

»Aber hier gibt es kein Liliensymbol.« Ein wenig Staub hatte sich auf Leonardos dunklem Haar abgelegt.

»Das Teil ist auf allen möglichen Wappen angebracht«, erklärte Kylian. »Aber hier in der Kirche ist es seltsamerweise nicht vorhanden.«

»Es muss hier sein«, entgegnete Grace. »Wir wissen lediglich nicht, wo genau. Vermutlich war genau das die Intention jener, die die Spur gelegt haben. Nur die Würdigen sollen es finden.«

»Toll«, blaffte Leonardo. »Und wer ist würdig?«

»Der Geduldige«, erklärte Grace knurrend.

»Okay, okay«, mischte Johanna sich schnell ein. »Ist ja nicht so, als hätte ich als Französin zu wenig historisches Wissen. Immerhin durfte ich den Scheiterhaufen miterleben und alle möglichen und angeblichen Könige. Diese Zitadelle, von der nur echohafte Erinnerungen übrig sind, will eindeutig, dass jemand diese Aufzeichnungen findet. Wenn wir bis hierher gekommen sind, schaffen wir auch den Rest.«

Stille senkte sich herab, als jeder seinen Gedanken nachhing.

»Ich hab sie gefunden«, erklärte Alex.

»Wie bitte?« Jen starrte ihn an.

Er deutet nach oben. »Sie ist in die Zeichnungen der Buntglasfenster eingelassen.«

»Ich hab sie gefunden!«, verkündete Kylian. »Sie ist in die Zeichnungen der Buntglasfenster eingelassen.«

»Warum nur wundert mich das nicht?« Grace lächelte und ergriff die Hand von Kylian. »Was auch immer es mit diesem Pakt auf sich hat und wie er dich auch betreffen mag – wir finden es heraus.«

Kylian lächelte.

Alex stand direkt neben dem Franzosen und starrte ihn an. »Du bist einer meiner Vorgänger.«

Kylian machte einen Schritt nach vorne und stieg direkt durch Alex hindurch.

»Na dann.« Leonardo hob den Essenzstab. »Potesta Maxima.«

Er zielte direkt auf die Stelle des Bodens, die im Lichtschein des Buntglasfensters lag.

Eine Explosion zerriss das Gestein.




9. Des Rätsels Wurzel

 

Im Archiv

 

»Du bist zurück«, stellte die Archivarin fest.

Grace hatte sich ein wenig mehr Freude erhofft, doch was konnte sie von einem Kind, das sich selbst gerade neu entdeckte, schon erwarten. »Offensichtlich.«

»Tut mir leid, aber diese hormonellen Umstellungen der Pubertät belasten mich.« Sie seufzte. »Es ist eine schwere Bürde.«

Nachdem Johanna das Herrenhaus in Prag verlassen hatte, war Grace umgehend in das Archiv gewechselt. Seit ihrem letzten Aufenthalt hier hatte sich tatsächlich nichts verändert. Die Archivare standen gebeugt über ihren Tischen und arbeiteten. Einer davon führte zwei Besucher in einen Raum. Sie eilte die Treppen hinauf, direkt zum Büro der Archivarin. Und hier stand sie nun.

Sie erklärte dem uralten Kind, was ihre Reise durch die Splitterreiche erbracht hatte.

»Und für dich sind nur drei Jahre vergangen?« Die Archivarin trat dicht an Grace heran.

Vor den vier Fenstern des Raumes tobten Feuer, Wasser, Stürme. Erde türmte sich auf. An der Seite stand ein Tonquader, der mit Symbolen bedeckt war. Die Regale beherbergten Nimag-Bücher und allerlei dekorative Gegenstände.

»Für den Rest der Welt eindeutig mehr«, erwiderte Grace. »Ich werde mich einleben müssen, das tue ich immer. Genau genommen freue ich mich sogar darauf. Nichtsdestotrotz benötigt Johanna meine Hilfe.«

»Ja, das tut sie. Wie kann ich helfen?« Die Archivarin warf ihre roten Zöpfe zurück und versank in dem gewaltigen Stuhl.

»Ich möchte dort anknüpfen, wo Leonardo verschwunden ist. Das scheint in China geschehen zu sein.«

»Er war hier und informierte sich über verschiedene Areale, die in Zusammenhang mit Cixi stehen.« Die Archivarin lehnte sich zurück. »Ich weiß nicht, was geschehen ist. Aber ich kann dir sagen, wo.«

»Wie bitte?« Grace bedachte das Kind mit einem entgeisterten Blick. »Wieso weiß Johanna dann nichts davon?«

»Sie hat andere Probleme.«

»Aber sollte sie nicht …«

»Nein«, unterbrach die Archivarin. »Sie benötigt all ihre Aufmerksamkeit. Dieses Rätsel musst du allein lösen.«

Grace betrachtete die Archivarin eine Weile schweigend. »Was ist los? Ich komme an und habe das Gefühl, dass jeden Augenblick eine Bombe hochgehen könnte.«

»Möglicherweise«, kam es gemurmelt zurück. »Das Schicksal hält den Atem an. Etwas kommt auf uns zu, das alles verändern wird, aber ich kann nicht sehen, aus welcher Richtung.«

»Was siehst du?«

»Einzelne Personen, die wichtig sind. Kleine Schrauben, an denen ich drehen kann, doch der Rest liegt im Schatten. Und dahinter lauert ein Krake mit tausend Armen.«

»Brauchst dann nicht eher du meine Hilfe?« Die Worte beunruhigten Grace.

»Du musst deine Suche vollenden«, erklärte die Archivarin. »Womöglich benötigen wir in Kürze Leonardo da Vinci und Clara Ashwell sehr dringend.«

»Sie sind zusammen unterwegs?«

»Sie verschwanden gemeinsam«, erklärte die Archivarin. »Und wo sie auch sind – sie sind ganz sicher in Gefahr.«

»Dann sollte ich besser zu Werke gehen. Zeig mir, wo sie zuletzt waren.«

Die Archivarin hob ihre Hand. Eine feine Spur aus braunrötlichen Körnern wirbelte durch die Luft. Eine durchscheinende Landkarte entstand, auf der ein Punkt zu sehen war. »Geheime Katakomben, die einst von Cixi angelegt wurden. Mehr weiß ich davon nicht.«

»Die große Cixi.« Grace nickte leicht.

Auch sie hatte von der Unsterblichen gehört, die zuerst als Nimag geboren worden war, um in der Vergangenheit im Licht der Zitadelle wiedergeboren zu werden. Sie war die Begründerin des Walls und viele Jahre später im Splitterreich von Nagi Tanka gestorben.

»Rätsel über Rätsel.« Grace schüttelte den Kopf. »Aber ich kümmere mich darum. Und danach finde ich Alexander Kent.«

»Nein!«, entfuhr es der Archivarin scharf. »Er ist nicht deine Aufgabe.«

»Aber …«

»Grace, ich versichere dir, dass Alexander Kent ist, wo er sein soll.«

»Johanna hat mir davon berichtet, dass er ein Magier ist«, entgegnete Grace unbeeindruckt. Sie ließ sich selbst von den Mächtigsten nicht das Wort verbieten. »Du weißt, dass das nicht geht. Es verstößt gegen die Regeln.«

»Ich sage nicht, dass du damit falsch liegst, Grace«, erklärt die Archivarin eindringlich. »Doch dein Fokus muss ein anderer sein. Ich kann die dunkle Welle spüren, sie kommt näher.« Ihre Finger fuhren durch die Luft. »Das Böse erhebt sich und prescht heran.« Frustriert ließ sie ihre Hand sinken. »Aber ich kann es nicht sehen. Es versteckt sich.«

»Wieso weiß der Rat nichts davon?«

»Stellschrauben«, flüsterte die Archivarin. »Ich drehe daran, positioniere Figuren auf dem Schachbrett des Schicksals neu. Doch ob das ausreicht, wird sich erst noch zeigen. Ich sehe Blut. Den Tod jener, die geliebt werden. Feuer lodert und Schreie hallen in der Nacht.«

Eine Gänsehaut rann über Grace‘ Arme. »Es ist wahrlich schön, wieder hier zu sein.«

»Finde Leonardo und enthülle das Antlitz von Bran«, forderte die Archivarin.

Und Grace begriff.

»Ich bin dann wohl eine der Figuren.«

Ein kindliches Lächeln erblühte im Gesicht des uralten Mädchens. »Du bist das, was du schon immer warst: die Wahrheitsfinderin.«

»Immer noch besser als Sherlockina Holmes.«

»Bitte?«

Grace winkte ab. »Leonardo hatte ein paar nette Namen für mich parat. Aus meiner Sicht liegt das gar nicht so lange zurück.«

»Du solltest aufbrechen.«

»Vermutlich.« Grace erhob sich. »Ich hoffe, es stört dich nicht, dass ich das Archiv als Durchgang nutze. Das beschleunigt meine Suche.«

»Es sei dir gestattet, die Türportale nach Belieben zu nutzen. Dafür wurde dir das Permit verliehen.«

»Danke.«

Grace war schon beinahe durch die Tür, als die Archivarin sie noch einmal zurückhielt. »Du bist vertraut damit, unzählige Geheimnisse zu enthüllen und das gewaltige Bild der Wahrheit zu vervollständigen, das Mosaik. Doch dieses Mal wird die Zeit womöglich nicht ausreichen. Bedenke, dass es manchmal besser ist, sich zurückzuziehen und zu beobachten.«

»Du hättest eine ausgezeichnete Seherin abgegeben«, gab Grace zurück.

»Und wer sagt, dass ich das nicht war? Es gibt so viel über die Vergangenheit, was niemand mehr weiß. Die Geschichten von Königen, Sehern und Unsterblichen sind vergessen im Staub der Ewigkeit. Dieser Ort«, sie hob die Arme und machte eine Bewegung, die das gesamte Archiv einschloss, »enthält die Geheimnisse, die vergessen wurden«.

Grace nickte nur.

Wenn sie etwas verstand, dann das.

Die Archivarin verabschiedete sich mit einem Lächeln. Die Tür fiel ins Schloss. Grace eilte hinab in die große Halle. Hier legte sie die Hand auf einen Türknauf und konzentrierte sich auf das Ziel.

Dann öffnete sie die Tür.

Dahinter lag eine unterirdische Halle voller Terrakotta-Krieger.

Sie übertrat die Schwelle.




10. Zeitschatten

 

Methodisches Vorgehen war schon immer eine Stärke von Grace gewesen.

Zuerst zog sie einen Bannkreis um die Terrakotta-Armee. Oder besser um das, was von ihr übrig war. Denn dass hier ein Kampf stattgefunden hatte, war nicht zu übersehen. Bruchstücke der Krieger lagen überall am Boden verstreut.

Erst nachdem sie alle Sicherheitsvorkehrungen getroffen hatte, aktivierte sie die Blutchronik und betrat die Kammer. Cixis Vergangenheit wurde lebendig. Zumindest Teile davon. Einzelne Szenen waren nur noch verwaschen einsehbar, Worte wurden lautlos ausgesprochen.

Am Ende der Erinnerungen verließ Grace den Raum und überdachte das Erlebte schweigend.

»Warum hast du Cixi erwählt?«, flüsterte sie irgendwann. »Und was ist in dieser unterirdischen Ausgrabungsstätte passiert?« Ausgerechnet jene Erinnerung hatte kaum noch verwertbare Bilder besessen.

Ein Zauber wurde aktiv.

Hätte Grace den Bannkreis nicht gezogen, hätte nun jemand erfahren, dass sie sich hier befand. Es war nicht schwer zu erraten, wer das war.

Wie lange lag das Verschwinden Leonardos und Clara Ashwells zurück?

Grace wob einen Zeitschattenzauber und ging so weit in die Vergangenheit zurück, wie sie konnte. Verschwommene Silhouetten führten einen Kampf miteinander, dann wurden sie von etwas eingesaugt, das wie ein Riss aussah.

»Verdammt, Leonardo: Du suchst nach Bran, und als er vor dir steht, lässt du dich überrumpeln.«

Sie sorgte sich um den Freund. Mochten sie sich auch ständig streiten – er hatte eine Art, die Grace manchmal zur Weißglut trieb –, so standen sie sich andererseits sehr nah. Die letzten Jahre vor Graces Aufbruch hatten sie Verständnis füreinander entwickelt.

Doch damit verlor sich die Spur.

Um herauszufinden, wo Leonardo und Clara Ashwell sich befanden, musste sie zuerst Bran finden. Oder zumindest einen genauen Blick auf seine Herkunft werfen.

Letztlich gab es hierfür nur einen Ansatz: Amerika. Die Register über die Kolonialisierung reichten weit zurück. Aus Johannas Erzählungen wusste sie, dass Nagi Tanka zu diesen Zeiten in Virginia, Maine und New York furchtbar gewütet hatte. Die Unsterblichen hatten ihn zu Fall gebracht, doch sein Geist war schließlich in den Körper von Piero gefahren. Bran hatte heimlich mitgemischt – als Mensch, nicht als Projektion. Möglicherweise gab es also Aufzeichnungen in den Registern von New York. Der Kampf gegen die Indianerstämme mochte dort längst als Straßenschlacht behandelt werden, immerhin hatte der Wall die Wahrheit maskiert, doch die Register blieben davon unberührt.

Grace lächelte bei dem Gedanken, ihre alte Heimat wiederzusehen. Amerika. Sie hatte vor langer Zeit an der New York University Jura studiert, in einer Zeit, in der dies für Frauen nicht selbstverständlich gewesen war. Sie erinnerte sich, dass es dort auch das Department of History gab, das über ausgewiesene Experten auf diesem Gebiet verfügte.

Dank des Permits reichte ein Schritt, um in das Archiv zurückzukehren, ein zweiter, um aus der Tür eines Nebengebäudes direkt vor der NYU zu landen.

Verblüfft hielt Grace inne.

Bisher hatte sie nicht realisiert, was ihre lange Abwesenheit bedeutete. New York hatte sich verändert. Die Straßen waren vollgestopft mit gelben Taxis und Privatfahrzeugen, Menschenmassen schoben sich über die Gehsteige. Alles wirkte größer und heller und schneller.

Ein Teil der NYU war in einem roten Sandsteingebäude untergebracht, dicke Säulen erhoben sich vor dem Eingang. Ein weiterer Glasbau schloss sich an. Das Areal war deutlich größer als früher. Junge Menschen eilten geschäftig hin und her, überraschend viele Mädchen waren darunter, was Grace sehr freute. Sie starrten alle auf die kleinen Kästchen, die Johanna ›Smartphone‹ genannt hatte.

Eines war sicher: In dieser neuen Zeit gab es viel zu entdecken. Grace freute sich darauf.

Bei der Kleidung war sie sich noch nicht ganz sicher. Diese war doch sehr … offenherzig. Andererseits schienen die jungen Leute in ihrem Leben viele Freiheiten zu genießen, was etwas Gutes war.

Grace wollte alles wissen. Die Politik der Gegenwart, die Entwicklungen der unterschiedlichen Gesellschaften. Was hatte sich in der Strafverfolgung geändert? Wie waren Gesetze angepasst worden? Hatten die Nimags endlich ein paar der schrecklichen alten Vorschriften geändert? Immerhin, sie wusste von Johanna, dass Leonardo heute in den meisten Ländern nicht mehr verfolgt wurde, wenn er sich mit einem Mann einließ. In manchen fortschrittlichen Gesellschaften durften Frauen und Männer auch Partner des gleichen Geschlechts heiraten, was damals unvorstellbar gewesen wäre.

Eine Gruppe schritt an ihr vorbei und betrat das Gebäude. Grace schloss sich ihnen kurzerhand an. Die Umgebung hatte nichts mehr mit jener aus den 1960ern oder davor gemein.

Sie zog einen Klappausweis hervor und belegte ihn mit einer Illusionierung. Damit konnte sie sich als angebliche Mitarbeiterin des FBI ausweisen, die um Hilfe in einem Mordfall ersuchte, der auf Basis alter Rituale stattfand. Eine freundliche ältere Dame am Empfang verwies sie zu einem der Nebengebäude, in dem ein gewisser Professor Archibald Galbraith untergebracht war. Dieser rekonstruierte Familienlinien und historische Ereignisse.

Nach einigem Suchen fand Grace das entsprechende Gebäude. Im Inneren erwartete sie eine ausladende Bibliothek, die gemütlich eingerichtet war.

»Hallo? Professor Galbraith?«

»Wer will das wissen?«, erklang eine patzige Antwort zwischen den Regalen.

»Mein Name ist Grace Hummel«, gab sie zurück. »Ich benötige Ihre Expertise in einem Fall.«

»Fall?« Ein Quietschen erklang. »Sie sind keine Studentin?« Ein älterer Herr in einem Rollstuhl kam zwischen zwei Regalreihen hervor. Er mochte Mitte fünfzig sein, besaß schlohweißes Haar und einen Vollbart. »Das sind Sie ganz eindeutig nicht.«

»Was hat mich verraten?«

»Ihre Klasse.« Galbraith stoppte vor ihr, ergriff ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf. »Elegante Kleidung und ein Hauch konservativer Eleganz.«

Vermutlich ging der Professor davon aus, ihr gerade ein Kompliment gemacht zu haben, weshalb Grace lächelte. Immerhin war er kein ruppiger Zausel, zumindest nicht ihr gegenüber. »Danke. Denke ich.«

Galbraith lachte leise. »Und auf den Mund gefallen sind Sie auch nicht. Sie wissen gar nicht, wie gut es tut, mit jemandem zu sprechen, der dabei nicht auf sein Smartphone starrt.«

»Das kann ich mir denken.« Sie musste diese kleinen Geräte unbedingt studieren. »Bekomme ich meine Hand zurück?«

»Oh, natürlich.« Er ließ sie los. »FBI?«

»Richtig.«

»Einen Tee?«

»Dazu sage ich nicht Nein.« Grace bevorzugte Kaffee, doch sie wusste, dass es einer Unhöflichkeit gleichkam, einen angebotenen Tee abzulehnen. Galbraith war Engländer.

»Klassisch?«

»Gerne.«

Sie nahm auf dem Sofa Platz und hatte das Gefühl, in einem privaten Wohnzimmer zu sitzen. Professor Galbraith hatte den Raum ganz und gar in Beschlag genommen. Die Bücher atmeten seine Seele.

Zuerst brachte er Grace den Tee. Schwarz mit einer gehörigen Portion Milch. Als Nächstes folgte ein Teller voller Kekse. Dann erst seine eigene Tasse.

Sie trank in kleinen Schlucken. »Ausgezeichnet. Vielen Dank.«

Er nahm das Kompliment mit einem erfreuten Nicken zur Kenntnis. »Dann erzählen Sie, was führt eine Mitarbeiterin des FBI hierher?«

»Ich bin auf der Suche nach einer Person, die um die 1790er-Jahre hier in Amerika gelebt hat. Es geht um Morde, die mit der Familienlinie dieser Person zusammenhängen.«

»Welcher Familie?«

»Das ist das Problem, ich kenne nur den Vornamen.«

Galbraith blickte sie über den Rand ihrer Tasse verdutzt an. »Jetzt bin ich richtig gespannt.«

Grace erklärte es ihm.




11. Der Siegelbrecher

 

Tief unter dem Meer

 

Nikki gähnte ausgiebig, was ihr einen kurzen Blick von Chloe einbrachte.

Nachdem der Stewart der Nautilus Chris und Nikki ihr gemeinsames Zimmer gezeigt hatte – woher wusste er, dass sie beide zusammen waren? –, hatten sie sich ausgiebig geküsst. Eins hatte zum anderen geführt und der von Chris verkündete Satz »Ich habe es noch nie in einem U-Boot getan« traf jetzt nicht mehr zu.

Nikki hatte sich noch nie so lebendig gefühlt. Nach dem Tod aller anderen Sprungmagier war sie in ein tiefes Loch gestürzt. Chris hatte ihr herausgeholfen. Viele Stunden lang hatten sie geredet, waren an den Stränden Neuseelands entlangspaziert und hatten in heißen Quellen gebadet. Eine Sprungmagierin zu sein, hatte durchaus Vorteile.

Irgendwann war aus der innigen Verbundenheit mehr geworden.

Bisher wusste nur das Team um Jen davon.

Weder Chris noch Nikki wollten das Risiko eingehen, dass die Unsterblichen sie voneinander isolierten. Bisher schien der Plan aufzugehen.

»Wir erreichen in wenigen Minuten den anvisierten Punkt«, verkündete der Navigator.

»Ausgezeichnet«, kommentierte Chloe.

Nikki beobachtete die Freundin aus den Augenwinkeln. Etwas an ihr war anders als sonst. Nach dem Erwachen ihres Bruders hatte Chloe auf einer Wolke des Glücks geschwebt und war mit einem breiten Grinsen durch das Castillo gestreift. Durch die Verantwortung, die sie für den aus dem zerbrochenen Onyxquader aufgetauchten Mann namens Ellis und ihren Bruder übernommen hatte, sah man sie kaum noch. Aber ihr ging es gut. Und in Nils gab es jemanden, der sich mit kindlicher Freude um Ataciaru kümmerte. Die beiden waren ein Herz und eine Seele geworden. Doch vermisste Chloe ihren Seelenverwandten, den ›Hüterhund‹ von Antarktika, denn gar nicht? Und weshalb war sie so angespannt?

Über das verbliebene Kontaktsteinnetz hatte sie mitbekommen, dass Alex Chloe ins Verlorene Castillo eingeladen hatte. Er wollte mit ihr plaudern und gemeinsam Kekse essen.

Doch die Freundin hatte abgelehnt. Zu viel war zu tun. Außerdem befürchtete sie, dass ihre Abwesenheit auffallen könnte.

»Alles in Ordnung?« Chloe hatte ihren Blick bemerkt.

»Klar«, erwiderte Nikki hastig. »Ich bin einfach nur gespannt, was uns am Ziel erwartet.«

»Wir haben das Ziel erreicht«, verkündete der Navigator prompt.

»Die Sensoren zeigen nichts an«, ergänzte Amika Idora, die Sensorspezialistin. Sie aktivierte den Monitor, der als gewölbtes Band über die gesamte Wand in Blickrichtung lief.

»Das wird sich gleich ändern.« Chloe kramte in ihrem Rucksack und zog etwas hervor.

»Was ist das für ein Armband?«, fragte Nemo. »Ich schätze es nicht, über Artefakte auf meinem Schiff im Unklaren gelassen zu werden. Sollte Johanna irgendwann wieder erreichbar sein, werde ich ihr das deutlich sagen.«

»Tut mir leid«, erwiderte Chloe, doch der Tonfall machte deutlich, dass dem nicht so war. »Aber diese Mission ist wichtiger als alle, die ich zuvor geleitet habe. Es darf kein Fehler passieren.«

Sie streifte das Armband über.

Nemo erhob sich von seinem Sitz. »Ist das etwa ein Siegelbrecher?« Seine Stimme hatte jede Kraft verloren. »Was geht hier vor?!«

Chloe strich sanft über das mit Edelsteinen besetzte Band. »Cruciatum Sigillum. Cruciatum Aeterna. Cruciatum Maxima.«

Auf der Brücke der Nautilus war nichts zu bemerken, doch auf dem Monitor konnten sie sehen, wie sich die Kraft des Siegelbrechers entfaltete. Essenz von unterschiedlicher Farbe zuckte durch das Wasser, schwarze Verästelungen rissen Wunden in die Wirklichkeit.

Suni, die bisher still an der Seite gestanden hatte, stöhnte auf.

»Was ist los?«, fragte Chris besorgt.

»Suni reagiert auf Noxanith«, erklärte Nemo. »Der Siegelbrecher nutzt durch Essenz manifestiertes Noxanith, um ein ewiges Siegel zu brechen.«

»Ein ewiges Siegel«, echote Nikki. »Ich habe davon gehört. Damit werden Splitterreiche vollständig isoliert, falls sie eine Gefahr für Nimags und Magier darstellen. Aber benötigt man für ein solches Siegel nicht die Macht von dreizehn Unsterblichen?«

»So ist es«, bestätigte Nemo. »Es ist selten und weist eine Besonderheit auf.« Er nickte mit dem Kinn in Richtung des Risses. »Es regeneriert sich selbst. Der Riss, den eure Freundin gerade geöffnet hat, wird nur für kurze Zeit vorhanden sein.«

Chloe nickte zufrieden. »Also dann.«

»Ich will Antworten«, sagte Nemo gefährlich leise. »Dieser Riss besitzt eine begrenzte Größe. Um ihn zu passieren, müssen wir eines der Beiboote nehmen. Das bedeutet weniger Schutz.«

Zum ersten Mal wirkte Chloe schuldbewusst. »Es tut mir leid. In der Hitze des Gefechts bin ich vielleicht ein wenig über das Ziel hinausgeschossen, aber mein Auftrag ist klar. Brechen des Siegels und Bergung des Seelenmosaiks.«

»Was erwartet uns auf der anderen Seite?«, fragte Nemo.

»Ich weiß es nicht.« Auf einen scharfen Blick des Kapitäns hin ergänzte sie: »Wirklich nicht.«

Er atmete schwer. »Dieses Siegel muss erschaffen worden sein, lange bevor ich in den Dienst der Zitadelle trat. Auf der anderen Seite erwarten uns mit Sicherheit keine freundlichen Meeresbewohner.«

»Eher nicht«, sagte Chloe.

»Kumar, du übernimmst das Kommando über die Nautilus«, befahl Nemo. »Halte die Position.«

»Aye, Kapitän.«

Grimmig dreinblickend verließ Nemo die Brücke. Chloe, Chris, Nikki und Suni folgten ihm. Dazu einige der Offiziere aus den Reihen der Brückenbesatzung.

Kurz darauf schoss eines der Beiboote aus einer Luke an Backbord. Sie glitten auf den Riss im Siegel zu.




12. Ein Reich zu bewahren

 

Auch auf der anderen Seite des Risses erwartete sie Wasser. Nicht, dass Nikki das verwundert hätte. Seltsamerweise verspürte sie trotz Nemos angespannter Haltung keine Angst. Vermutlich lag das an der Nähe von Chris, dessen Anwesenheit ihr Kraft spendete.

Das Beiboot glich einem übergroßen Torpedo, der mit magischen Schutzsymbolen versehen war. Auch hier gab es mehrere Kabinen und Platz für gut hundert Personen.

Sie glitten durch das Dämmerlicht des Ozeans.

»Woher kommt das Licht?«, fragte Chloe.

Nemo hatte selbst das Steuer übernommen und lediglich eine Rumpfmannschaft aus fünf Personen mit durch den Riss genommen, darunter Amika Idora. »Lumineszierende Mikropartikel.«

Eine fremde Welt enthüllte sich um sie herum. Doch sie war anders als jene vor dem Riss. Abgestorbene Pflanzen trieben im Wasser, zerbrochene Muschelschalen glitten an ihnen vorbei.

»Hier ist alles tot«, flüsterte Chris.

»Ich kann eine gewaltige Masseansammlung orten«, verkündete Amika Idora. »Auch Lebenszeichen sind darunter, ich kann sie jedoch keiner Spezies zuordnen.«

Nemo warf einen Blick auf den Monitor. »Die Masse entspricht einer Großstadt auf der Erde. Ich ändere den Kurs.«

Das Beiboot, dem Nemo den Namen Moby Dick gegeben hatte, richtete sich auf das neue Ziel aus. Nemo schonte die Essenz in den Bernsteinkammern und behielt eine moderate Geschwindigkeit bei. Falls der Riss bei ihrer Rückkehr geschlossen war, konnte Chloe ihn jederzeit mit dem Siegelbrecher wieder öffnen.

Wenige Meter vor dem Ziel stoppte er den Antrieb der Moby Dick.

»Wow«, kommentierte Chris den Anblick auf dem Monitor.

Vor ihnen, geschützt von einer Blase aus durchscheinender Essenz, ragte eine Stadt empor. Sie befand sich unter Wasser und bestand aus grazilen Glasbauten, die mit Korallenelementen verstärkt worden waren. Dazwischen glitten Gestalten umher, die aussahen wie Menschen. Ihre Haut war jedoch glatt, ohne Poren. Eine Vergrößerung zeigte Kiemen am Hals und auf dem Rücken. Ihre Körper waren schlank, aber muskulös, die Haut besaß einen bläulichen Schimmer.

»Menschen mit Kiemen«, flüsterte Chris.

»Und es handelt sich um Magier«, erklärte Amika Idora. »Jeder von ihnen ist von einer deutlichen Aura umgeben.« Sie tippte mit den Fingern auf einen kleineren Monitor.

»Hier sind mehr Magier versammelt, als es in Iria Kon der Fall war.« Nemo schaute mit einem traurigen Blick auf die Zivilisation.

Kleine Kapseln, die aus von Korallen eingerahmtem Glas bestanden, glitten durch die Stadt.

»Was für ein Idyll.« Nikki ging näher heran. »Keine Umweltverschmutzung, alles ist organisch und sauber.«

»Aber vergessen wir nicht, dass es einen Grund dafür geben muss, dass diese Wesen hier eingesperrt wurden«, meldete Chloe sich zu Wort. »Dieses Volk könnte eine feindliche Streitmacht sein.«

»Sind das möglicherweise Kreaturen vom Anbeginn?«, fragte Chris.

»Nein«, bemerkte Suni. »Das könnte ich spüren. Jene Wesen aus der Zeit vor der Zeit sind anders – fremdartiger. Ihre Technik ist unverständlich für uns, das Material schädlich.«

»Wenigstens etwas«, sagte Chris leise. »Aber was hat es dann mit dieser Stadt auf sich?«

»Um das herauszubekommen, gibt es wohl nur eine Möglichkeit«, schloss Nikki: »Wir müssen sie fragen.«

»Was ist mit der Kuppel?«, sann Chris.

»Laut den Sensoren hält sie metallische Gegenstände ebenso ab wie Elemente vom Anbeginn«, erklärte Amika Idora.

»Womit ich erst einmal hier gebunden bin«, stellte Suni fest. »Außerdem kann das Schiff nicht bis zur Stadt vordringen.«

»Wir haben Tiefseetränke für Außenteams an Bord«, verkündete Nemo. »Sie besitzen eine bessere Qualität als alles, was im Castillo gebraut werden kann.«

»Das sagen wir Kleopatra lieber nicht«, flüsterte Chris.

»Nein«, blaffte Nemo, »das sagt ihr dieser Diva natürlich nicht!«

Er stapfte davon.

Wieder beeilten sich Chloe, Nikki und Chris, ihm zu folgen. Suni würde mit Amika Idora und dem Rest der Crew die Stellung vor der Blase halten.

Vor der Schleuse verteilte Nemo die Phiolen. »Die Tränke wirken je nach Stoffwechsel zwischen sieben und zwölf Stunden.« Er reichte jedem einen Ersatz. »Wenn ihr Atemschwierigkeiten bekommt, trinkt ihr sofort einen weiteren Trank.«

»Aye, Sir«, sagte Chris salutierend.

Nemo schenkte ihm einen seiner bösen Blicke, die aktuell zu seiner Spezialität geworden waren, worauf Chris sich räusperte und nur leise »Machen wir« sagte.

»Wenn das hier vorbei ist, werde ich mit Johanna ein ernstes Wort sprechen«, erklärte Nemo.

Wenigstens wirkte Chloe angemessen schuldbewusst. Natürlich konnte sie nichts für die Sache, Auftrag war Auftrag. Fingerspitzengefühl hatte sie allerdings keines bewiesen.

»Der Trank sorgt übrigens auch für abrupten Druckausgleich«, erklärte Nemo an Nikki gewandt. »Du kannst mit uns springen. Falls es ernst wird, können wir sofort auf die Moby Dick zurückkehren.«

Das beruhigte Nikki tatsächlich etwas. Auch Chris entspannte sich merklich.

Sie betraten die Schleuse.

Wasser strömte ein. Chris schloss die Augen und atmete langsam ein und wieder aus. Obwohl Nikki keine Angst vor Wasser hatte, war es doch ein mulmiges Gefühl, in einem engen Raum zu stehen, der sich mit einem potenziell tödlichen Element füllte.

Das Außenschott öffnete sich, als keine Luft mehr in der Schleuse war. Befreit glitten sie durch das Dämmerlicht. Wenn Nikki sich umsah, fühlte sie die Erhabenheit der Weite. Sie schwebten in einer anderen Welt.

»Das ist echt genial.« Verblüfft runzelte Chris die Stirn. »Meine Stimme klingt, als würde ich ganz normal an der Erdoberfläche sprechen.«

»Ich sage ja: Unsere Tränke sind besser«, verkündete Nemo. »Die Magie hebt die Beschränkungen des Mediums für unsere Stimmen auf.«

Zusammengenommen mit der erhöhten Muskelkraft nahm man das Wasser kaum noch wahr.

Vor ihnen tauchte der gewaltige Essenzschirm auf. Als hätten tausend Magier gemeinsam ein Contego Maxima gesprochen. Doch im Gegensatz zu der normalen Schutzsphäre konnten sie problemlos passieren. Die Kuppel stellte kein Hindernis dar.

Ein Gong ertönte.

»Ich glaube kaum, dass das ein Zufall ist«, sprach Nikki ihre Überlegung laut aus.

Die Menschen flohen von den Straßen, Glaskugeln rasten davon. Direkt über ihnen, an jener Stelle, an der sie die Kuppel durchdrungen hatten, leuchtete es rot auf. Als hätten sie eine Wunde in einem Gewebe erzeugt.

Eine Gruppe näherte sich. Gekleidet in Rüstungen und bewaffnet mit Gebilden, die Schwertern ähnelten, aber aus Korallen gefertigt waren, schossen sie heran.

»So viel dazu.« Chris zog seinen Essenzstab.

Dann waren die Fremden heran.




13. Ein Spaziergang

 

In der Erinnerung, Frankreich 1954

 

»Ich sagte doch, das wird ein Spaziergang«, verkündete Leonardo eine Sekunde, bevor der gepanzerte Handschuh aus Stein ihn im Gesicht traf.

Ein matschiges Geräusch erklang. Haut platzte auf, Blut spritzte. Gurgelnd stolperte Leonardo zurück. Mit den Armen wild rudernd, schlug er auf dem Boden auf. Sein Gesicht war nur noch eine breiige Masse.

»Contego Maxima«, brüllte Grace.

»Potesta!«, rief Alex mit gezücktem Essenzstab.

Im nächsten Augenblick schalt er sich einen Narren. Er und Jen waren nur Beobachter.

»Eins mit Sternchen für den Versuch«, lobte ihn Jen.

Überall in der Kirche stiegen die Figuren von ihren Sockeln – Ritter in Rüstungen, Schilde und Schwerter erhoben. Steinstaub rieselte herab und enthüllte die Fleur de Lis auf den Schilden.

»Von wegen Spaziergang. Johanna, hilf Leonardo«, befahl Grace.

Wie eine Virtuosin schwang die Unsterbliche den Essenzstab. Die Schutzsphäre teilte sich, umhüllte einmal Johanna, die sich über Leonardo beugte, und einmal Kylian und sie.

»Ich …«, begann der Nimag.

»Du bleibst in Deckung«, forderte Grace. »Gravitate Negum!«

Eine der Figuren verlor den Halt, glitt hinauf unter die Decke und krachte dann zu Boden. Zufrieden begutachtete Grace ihr Zerstörungswerk. Bedauerlicherweise setzten die Steine sich wieder neu zusammen.

»Sieben unzerstörbare Figuren«, kommentierte Alex. »Das ist heftig.« Er hatte natürlich auch schon einige Herausforderungen bestanden, doch aus irgendeinem Grund jagte ihm dieser Angriff einen Schauer über den Rücken; als erfasste er die potenziell tödliche Gefahr auf einer anderen, tieferen Ebene. »Spürst du das auch?«

»Ja.« Jen schien instinktiv zu begreifen, was er meinte. »Irgendwie scheint mir das alles hier auf eine Art bedrohlich, die mir Angst macht. Obwohl wir nur Zuschauer sind.«

»Sanitatem Corpus«, rief Johanna.

Der Heilzauber tat seine Wirkung, Leonardos Gesicht nahm wieder die normale Form an. Gleich zwei der Kreaturen droschen auf die Sphäre ein, die die beiden Unsterblichen schützte.

»Fiat Lux«, rief Johanna und erzeugte einen leuchtenden Ball, den sie einem Steinritter ins Gesicht schleuderte.

Er zerbarst, …

… setzte sich aber sofort wieder neu zusammen.

Leonardo sprang wütend auf. »Transformere Elementum. Luft zu Stein.«

Rund um die beiden Ritter verdichtete sich die Luft, wurde zu einem undurchdringlichen Kokon und schloss die Feinde ein.

Für Sekunden.

Dann platzte die Hülle, Splitter regneten herab.

»Generate Mirage.« Grace erschuf einen Illusionierungszauber. Plötzlich gab es sie gleich im Dutzend, alle Versionen von ihr rannten in unterschiedliche Richtungen davon. Doch die Ritter fokussierten sich weiter auf das Original. 

»Crepitus!« Johanna schleuderte einem der Angreifer kleine Explosionen entgegen, was diesen immerhin zurücktrieb.

»So kommen wir nicht weiter.« Leonardo duckte sich unter einem Schlag weg. »Corpus trans…«

»Nein!«, unterbrach ihn Johanna. »Wenn du das tust, hast du danach keine Kraft mehr. Wage es ja nicht, den Physicorum einzusetzen.«

»Hast du eine bessere Idee?«

»Potesta Incendere«, erwiderte Johanna.

Ihr Essenzstab wurde heiß, begann nach wenigen Sekunden in gefährlichem Rot zu glühen. Er glich einem Schürhaken, den jemand in lodernde Flammen gehalten hatte. Elegant sprang Johanna zwischen den Feinden herum. Wieder und wieder schlug sie zu, trennte Arme aus Stein ab, zerstörte Schilder und Schwerter.

Doch immer wieder setzten sich die Ritter neu zusammen.

Grace hantierte mit den Sphären, damit diese jeden von ihnen schützten, doch es bildeten sich bereits Risse darauf. Die Kraft der Steinritter und die Wucht ihrer Schläge wurde von Magie geführt. Jemand hatte hier mehrere hochkomplexe Zauber miteinander verkettet, um jeden, der die Lilie fand, zu töten.

Nicht nur, dass ihm diese Art des Zaubers bekannt vorkam. Alex glaubte auch, schon einmal davon gelesen zu haben. Oder gehört? War es auf der Traumebene gewesen? In einer von Jules Vernes Bibliotheken? Es blieb bei dem Gefühl, er kam nicht auf die Lösung.

Kylian, auf den niemand mehr geachtet hatte, sprang voran. Wütend warf er sich gegen eine der Figuren, um diese zu Fall zu bringen. Doch ebenso gut hätte er gegen eine Hauswand treten können.

»Kylian, Vorsicht!«, brüllte Johanna.

Doch es war zu spät. Der Schwertstreich eines Ritters drang tief in Kylians Rücken ein. Wieder spritzte Blut.

Johannas Attacken wurden noch wütender. Auch Leonardo wirkte entsetzt. Während er Schläge parierte und Steinritter zu Fall brachte, schob er sich auf den Nimag zu.

Grace hatte ihrerseits die Schutzsphäre um ihn verstärkt. Panisch blickte die Unsterbliche zwischen den Kriegern hin und her. »Corpus Immobilus.«

Eine der Kreaturen stoppte in der Bewegung. Der Zauber, der sie immobilisieren sollte, schien jedoch nicht korrekt zu wirken. Die Pranken des Ritters vibrierten, er wehrte sich.

»Was ist das nur für ein verdammter Zauber?!«, fluchte Johanna.

Leonardo war längst dabei, die Wunde von Kylian zu behandeln.

»Auf dass die Unwürdigen der Wahrheit werden nie gewahr«, flüsterte Grace. »Der Lilie Schein in Engelslicht, bewahrt von Rittershand. So einzig Rittershand lässt ein, wem Würde ist zuteil. Ein Sieg aus der Mitte heraus.«

Ganz offensichtlich bezog sie sich auf einen Text, der das Quartett hierhergeführt hatte. Doch was sollte er bedeuten?

Die Unsterblichen schienen allesamt ratlos, Kylian war noch immer dabei, das Gesicht vor Schmerz zu verziehen. Wieso hatten sie einen Nimag überhaupt hierhergebracht? Mitten in einen möglichen Kampf.

»Gravitate Negum«, wob Grace den Zauber für die Schwerelosigkeit.

Elegant stieß sie sich ab und schwebte in die Höhe. Von oben das Schlachtfeld überblickend, visierte sie die steinernen Ritter an.

Feuer regnete herab, so heiß, dass die Steinritter alle gleichzeitig zersprangen. Die Luft kochte außerhalb der Contego-Sphären. Die Holzbänke begannen zu brennen, ebenso die Vorhänge. Weihwasser verdampfte im Becken, bevor auch die Becken selbst barsten.

Grace löste ein Inferno aus.

Doch die Figuren setzten sich erneut zusammen. Wieder griffen sie an.

Unter ihren Hieben zersplitterten die Contego-Sphären. Und zwischen brennenden Bänken und zerbrochenem Gestein sahen die Freunde ihrem Ende entgegen.




14. Der Lilie Schein in Engelslicht

 

Ein Hieb schleuderte Leonardo durch die Kirche und ließ ihn auf den Boden aufprallen wie einen Kartoffelsack. Bewusstlos blieb er liegen.

Johanna stellte sich mit glühendem Stab weiter den Steinkriegern entgegen, doch ihre Hiebe wurden zunehmend schwächer, die Essenz ging zur Neige. Die Steinritter umzingelten sie bereits.

Um aus der Reichweite der Angreifer zu sein, schwebte Grace weiter über allem. Von hier oben schoss sie auf die Ritter maximale Kraftschläge hinab, die bestenfalls jedoch für ein Zerbrechen der jeweiligen Figur sorgten. Sekunden später stand diese wieder auf ihren Beinen. Es gab einfach keinen rechten Ansatzpunkt.

Der Nimag war an die Wand zurückgewichen und starrte entsetzt auf die sich abzeichnende Niederlage. Johanna mochte seine Wunde geheilt haben, doch das würde sein Ende nur aufschieben.

Zum ersten Mal fragte Jen sich, in wessen Erinnerungen sie sich überhaupt befanden. Leonardo schied aus, der war bewusstlos, wodurch sie nicht weiter hätten beobachten können, was geschah. Es musste also einer der anderen drei sein.

Die Flammen verzehrten weiterhin die Bänke und griffen auf den Beichtstuhl über. Der Innenraum der Kirche verwandelte sich in ein Inferno, das Jen an den Brand in der Bibliothek des Castillos erinnerte. Funken stoben, Asche rieselte zu Boden, Holz verlor den Zusammenhalt.

Es war wohl nur dem Bannkreis Leonardos zu verdanken, dass die Nimags vor dem Gebäude noch nichts von dem Brand bemerkt hatten.

Das Licht fiel durch die Fenster und beleuchtete jene Stelle am Boden, auf der die Lilie geprangt hatte. Ein dunkler Schacht tat sich darunter auf.

»Wieso fliehen sie nicht einfach?«, fragte Alex. »Da ist doch der Ausweg.«

»Sollen sie die Angreifer im Rücken haben?«

»In den Schacht passen die kaum hinein.«

Trotzdem konnte Jen die vier verstehen. Irgendwann hätten sie sich so oder so um das Problem kümmern müssen. Doch weshalb nutzten sie nicht einfach ihre Kontaktsteine, um Verstärkung herbeizurufen? Immerhin ging es hier längst um Leben und Tod.

Leonardo stöhnte auf, erlangte aber noch immer nicht das Bewusstsein zurück.

Glücklicherweise kümmerten sich die Ritter um die wild streitende Johanna. Weder Leonardo noch Kylian schienen aktuell von Bedeutung zu sein. Lediglich zwei von ihnen taumelten unterhalb von Grace hin und her und schlugen mit den Schwertern durch die Luft. Ihre Bewegungen wurden abgehackter, wütender. Doch die Unsterbliche schien darüber nachzudenken, welche Optionen es noch gab, um ihre Gegner zu besiegen.

Ein fataler Fehler.

Grace war abgelenkt, als einer der Krieger sein Schwert durch die Luft warf. Die Waffe aus Stein traf die Unsterbliche und fegte sie aus der Luft wie eine Fliege. Aufschreiend krachte sie in die Tiefe.

Das steinerne Schwert zersprang.

Doch während die Waffe sich wieder zusammensetze, blieb Grace mit verdrehten Gliedern am Boden liegen. Blut sickerte in dünnen Fäden aus ihrer Nase. Noch hob und senkte sich ihre Brust, doch bereits unregelmäßig.

»Grace!«, brüllte Johanna mit Panik im Blick.

Damit war sie die Einzige, die noch kämpfen konnte.

Das schien auch Kylian klar zu werden, denn er hielt sich nicht länger seitlich. Stattdessen sprang er zwischen den Kriegern hindurch und rannte zu den verbrannten Gängen. Zu den Flammen gesellte sich mittlerweile dichter Rauch, der beißend in der Luft hing.

Hustend griff Kylian in die Asche.

Als einer der Steinritter auf ihn zugestampft kam, schleuderte er ihm die winzigen Rußpartikel ins Gesicht. Tatsächlich schien der Riese irritiert und rieb sich über die Augen. Die Angreifer nutzten also ihre Augen zum Sehen, keine Magie.

»Ha, ein Schwachpunkt!«, freute sich Alex.

Jen nickte nur still. Was sollte ein Nimag gegen diese Steinmonster ausrichten? Sie mussten verhindern, dass sie sich wieder zusammensetzten, doch wie?

»Kylian, Vorsicht!«, rief Johanna.

Ein Schwert krachte neben dem Nimag zu Boden, durchbrach die Platten und ließ explosionsartig Steinbrocken davonfliegen. Einer traf Kylian an der Schläfe. Der Nimag taumelte, Blut rann über seine Wangen. Doch er ging nicht zu Boden. Schnell klaubte er weitere Asche auf, rannte zu Johanna und bewarf deren Gegner damit. Gemeinsam brachen sie aus dem Kreis aus, den die Steinritter gebildet hatten.

»Ich muss zu Grace«, hauchte Johanna.

»Diese Dinger beachten gerade weder Leo noch Grace.« Kylian zerrte Johanna mit sich. »Wenn du jetzt dorthin rennst, wird sich das ändern.«

Johanna kniff die Augen zusammen. Jen begriff, dass sie ihren Weitblick einsetzte. »Sie atmet noch.«

Die beiden ungleichen Gefährten sprangen durch das Feuer in den dahinter liegenden Aufgang zur Galerie. Keuchend rannten sie die Treppe empor. Die Steinritter waren zu groß, als dass sie den gleichen Weg hätten nehmen können, doch auch sie fanden eine Lösung. Kurzerhand schlugen sie mit ihren Fäusten so fest gegen das Gestein, dass die Wand durchbrochen wurde.

Doch sie waren zu langsam.

Kylian und Johanna erreichten die Galerie.

»Irgendeine Idee?«, fragte der Nimag.

»Überleben«, erwiderte Johanna.

»Klingt simpel.«

»Damit bin ich immer am besten gefahren.«

Kylian schenkte Johanna einen skeptischen Blick. »Du wurdest auf dem Scheiterhaufen verbrannt.«

»Ausnahmen bestätigen die Regel.«

»Mit siebzehn.«

Eine Faust krachte gegen das Geländer und hinterließ nur Bruchstücke. Ein Teil des Bodens brach weg. Johanna ruderte mit den Armen.

Vergeblich.

Zuerst fiel ihr Essenzstab in die Tiefe, landete zwischen lodernden Flammen des Feuers. Dann kippte auch sie. Kylian versuchte noch, sie festzuhalten, doch seine Hand griff ins Leere.

Johanna starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an, streckte panisch die Arme aus. Wie in Zeitlupe kippte sie nach hinten, das Haar flatterte, Funken stoben. Ihr Körper wurde eingerahmt vom Flammenmeer des Infernos. Dazwischen standen die Steinkrieger. Monumente der Vergangenheit, die den Atem des Bösen in sich trugen. 

Johanna verschwand aus seinem Gesichtsfeld und stürzte zwischen die Flammen.

»Nein«, hauchte Kylian.

Sein Gesicht nahm einen wütenden Ausdruck an, er ballte die Fäuste.

»Scheiß auf die Regeln.«

Er hob die Arme und bewegte sie blitzschnell, eine lodernde Spur hinterlassend.

»Inferno Maxima!«

Als habe jemand den Knopf einer Bombe betätigt, flutete Essenz in den Raum …

… und die Welt verging.


15. Ein Mysterium

 

New York

 

»Es war eine raue und chaotische Zeit«, erklärte Professor Archibald Galbraith. Sein Tee wurde kalt, doch das schien den Geschichtswissenschaftler nicht zu stören.

»Inwiefern?«, hakte Grace nach.

»Sie müssen wissen, dass das, was wir heute die Vereinigten Staaten nennen, erst mal aus Kolonien bestand. Mehrzahl. Die Holländer, die Engländer, jeder wollte ein Stück des neuen Kontinents abhaben. Erst später wurde den Kolonialherren klar, dass das Geld kostete. Hinzu kamen Konflikte zwischen den Parteien, man nehme nur Kalifornien. Wie auch immer, am Ende blieben die Engländer übrig, was später zum Unabhängigkeitskrieg führte.«

»Der erst 1783 mit dem Frieden von Paris endete«, schloss Grace. Auf den beeindruckten, aber gleichermaßen verblüfften Blick des Professors hin ergänzte sie: »Ich habe Jura studiert und in diesem Kontext auch einige Semester Geschichte.«

»Wollen Sie mich heiraten?«

»Wie bitte?«

Galbraith lachte. »Keine Angst, damit wollte ich lediglich verdeutlichen, wie sehr Sie mich beeindrucken.«

Grace realisierte, dass die Gepflogenheiten zwischen Mann und Frau sich eindeutig massiv verändert hatten. Sie musste sich dringend über die aktuellen Entwicklungen informieren. Eher früher als später.

»Die junge Republik hatte mit zahlreichen Widerständen und inneren Problemen zu kämpfen«, führte Galbraith weiter aus. »Aber damit möchte ich sie nicht langweilen. Nach einer Familienlinie dieser Zeit zu suchen, ist dank zahlreicher Dokumente sogar möglich, wenn man das notwendige Fachwissen mit sich bringt. Unser Beamtentum war auch damals schon sehr ausgeprägt. Allerdings wird es schwer, da wir nur den Vornamen kennen.«

»War Bran denn so häufig?«

Galbraith nippte an seinem Tee und verzog mit dem Wort ›kalt‹ das Gesicht. Klirrend stellte er die Tasse wieder ab. »In der Tat. Der Name Bran entstammt dem Walisischen. Aus dieser Region gab es zahlreiche Einwanderer. Aber schauen wir mal, was sich machen lässt.«

Der Professor packte die Räder seines Rollstuhls und fuhr davon. Grace nahm das als stille Aufforderung, ihm zu folgen. Sie landeten in einem sauberen Raum, vollgestopft mit hüfthohen Aktenschränken, wodurch Galbraith sie alle erreichen konnte. Murmelnd betrachtete er die Schildchen und öffnete schließlich eine der Schubladen. Aus dem Inneren förderte er ein vergilbtes Buch zutage.

»Einreiseunterlagen«, erklärte er.

Grace nickte lächelnd.

Während der Professor sich über die Unterlagen hermachte, schob sie sich aus seinem Gesichtsfeld. Leise murmelte Grace: »Aportate Bran.«

Eine der Schubladen öffnete sich. Schnell trat sie einen Schritt nach vorn und legte ihre Hand darauf. »Ist es für Sie in Ordnung, wenn ich auch mal reinschaue?«

»Aber gerne.«

Grace entnahm das Buch. Es enthielt Aufzeichnungen aus den Jahren nach der Gedächtnislöschung und dem Kampf um New York. Seltsam. Einreiseunterlagen in die Kolonien konnten es nicht sein. Allerdings bezweifelte Grace, dass Bran sich mal eben in ein Register eingetragen hatte. Dafür schien er viel zu viel Wert darauf gelegt zu haben, inkognito zu bleiben. Jemand, der so auf seine Sicherheit bedacht war, nutzte nicht nur einen falschen Namen, er sorgte auch dafür, dass dieser Alias nicht zu bekannt wurde.

Mit gerunzelter Stirn betrachtete Grace die Einträge. Die Beamten hatten sich Mühe gegeben und eine fein säuberliche Schrift genutzt. Wenigstens etwas. Auf diese Art benötigte sie keinen Lesbarkeitszauber.

»Das ist eine Beschwerde«, murmelte sie. »Von einem Häuptling.«

Neugierig sah Galbraith auf. »Hat ihr Fall etwas mit den Ureinwohnern zu tun?«

»Ritualmorde, die dieser ethnischen Grundlage zuordenbar sind«, improvisierte Grace.

Dass Nagi Tanka genau das damals getan hatte, musste der Professor nicht unbedingt wissen.

»Interessant.« Galbraith kam herbeigerollt und blickte Grace über die Schulter. »Das ist eine Beschwerde über einen Mann namens Bran. Wie haben Sie das so schnell gefunden?«

»Instinkt.«

»Ich sitze oft wochenlang hier und stöbere in Unterlagen, bis ich das Richtige gefunden habe. Die meisten dieser Dokumente sind noch nicht digitalisiert. Wenn ich endlich genug Geld für eine Hilfskraft bekäme, ließe sich das ändern. Aber so kann ich die Indizierung einer modernen Datenbank nicht nutzen. Alles muss noch persönlich herausgesucht werden.«

Es entsetzte Grace ein wenig, dass sie kein Wort von dem verstand, was der Professor von sich gab. Worte wie ›Indizierung‹, ›Datenbank‹ oder ›Digitalisierung‹ sagten ihr nichts. Sie schloss jedoch daraus, dass es sich um eine moderne Art der Suche handelte. Mit ›Indizierung‹ musste eine Art Index gemeint sein, der Unterlagen referenzierte, wie Karteikarten es taten. Das Wort ›Datenbank‹ musste etwas mit Daten zu tun haben, die wie in einer Bank sicher hinterlegt wurden. Durch die neue Art der Indexverweise war augenscheinlich eine schnelle Möglichkeit gegeben, die Unterlagen zu finden. Nur mit ›Digitalisierung‹ konnte sie wirklich nichts anfangen.

Grace spürte den altbekannten Wissensdurst erwachen. Gerne hätte sie sich direkt mit diesem Thema beschäftigt.

»Das ist interessant«, murmelte Galbraith. »Kennen Sie sich mit der die Ureinwohner betreffenden Politik aus?«

»Mein Wissen ist … veraltet.«

»Zusammengefasst ist es eine tragische Sache. Die Kolonisten kamen und drängten die Ureinwohner zurück. Sie wurden in ihren Reservaten eingesperrt, wodurch ihre Nahrungsbeschaffung nicht mehr wie ursprünglich möglich war. Die Regierung besaß Kontrolle über die zugeteilten Essensrationen und nutzte das als Druckmittel, um die ›Wilden‹ zu ›zivilisieren‹. Ab 1871 war jede Zuteilung von Grund und Boden in Regierungshand, die Ureinwohner damit entmachtet und entrechtet.«

Grace schluckte. »Und natürlich bekamen sie als Entschädigung meist wertloses Land.«

»Wertlos nach damaligen Gesichtspunkten. Später fand man auf den Ländereien oftmals Öl oder Uran. Letzteres war für die Ureinwohner eine Katastrophe, denn der Abbau hatte schwere gesundheitliche Folgen. Nun ja, wir wissen ja, wie es heute aussieht.«

Erwartungsvoll blickte Grace den Professor an.

»Ha! In Geschichte ein Ass, aber nicht auf dem neuesten Stand der Dinge bei aktueller Politik?«

»Ich fürchte, nein.«

»Seien Sie froh, es sieht nicht viel besser aus. Ein großer Teil der Reservate existiert noch immer, aber die Arbeitslosigkeit ist gewaltig. Hoffnungslosigkeit, wohin man schaut.« Galbraith schüttelte den Kopf.

»Was hat es damit auf sich?« Grace tippte auf das Papier.

»Es scheint, als habe einer der Häuptlinge aus dem Stamm der Sioux bei einem Sheriff vorgesprochen. Es ging um Morde innerhalb des Reservats der Lakota.« Der Professor überflog neugierig die Zeilen. »Angeblich begann das alles, nachdem ein unbekannter weißer Mann namens Bran auftauchte. Der Sheriff lehnte eine Übergabe der Zeugnisdokumente ab und stufte den Fall als interne Stammesangelegenheit ein.«

Grace fragte sich, weshalb die Magier nicht eingegriffen hatten. Sie mussten von einem solchen Vorgang doch erfahren haben. »Gibt es diese Zeugnisunterlagen noch?«

»Wenn ja, dann im Archiv des Reservates.«

»Und dieses Reservat …«

»Ja, das gibt es noch. Es liegt in South Dakota. Die Cheyenne River Reservation. Die Lakota-Sioux unterteilten sich in verschiedene Gruppen. Soweit ich das beurteilen kann, müssten sie mit einem Vertreter der Minneconjou sprechen. Ausgerechnet dieses Reservat.«

»Wie meinen Sie das?«

»Haben Sie noch nie von Sitting Bull gehört? Big Foot? Die Geistertänzer? Die Badlands?«

Bedauernd musste Grace verneinen.

»Dann sollte ich wohl eine weitere Tasse Tee aufsetzen.« Galbraith wandte sich ab und rollte zurück in den Besucherbereich seiner kleinen Bibliothek.

Kurz darauf saßen sie wieder auf der Couch und Grace lauschte gebannt den Worten des Professors. Worte, die Bilder von Angst, Traurigkeit und Schrecken aus der Vergangenheit lebendig werden ließen.




16. Ohne Hoffnung

 

Grünes Gras bedeckte das Land hinter den Häusern, täuschte jedoch nicht über die Hoffnungslosigkeit hinweg, die dazwischen wucherte.

Dank der Archivverbindung hatte wiederum nur ein Schritt genügt, Grace direkt aus einem Toilettengebäude einer nahen Tankstelle treten zu lassen.

Noch immer hing die Erzählung von Galbraith in ihren Gedanken wie flüssige Säure, die jede Freude zersetzte.

Er hatte von der Geistertanz-Bewegung erzählt, die Häuptling Sitting Bull angeführt hatte. Ein Protest gegen die Zustände, der 1890 mit dem Tod des Anführers geendet hatte. Andere Häuptlinge hatten ihn – vermutlich aus Angst vor den Soldaten aus Fort Yates – getötet. Seine Leute waren in die Badlands geflohen. Ein Gebiet, das von weiten Canyons und Schluchten durchzogen war. Doch die Soldaten hatten sie gefunden. Auf dem Rückweg war es zu einem Massaker gekommen. Die Soldaten hatten 350 der Indianer getötet.

Letztlich, das hatte Grace längst begriffen, waren die Ureinwohner des Landes auch heute nicht mehr als Gefangene. Sie liebte ihr Land, an dessen Rechtssystem sie ebenso glaubte wie an die moralischen Grundsätze der Gegenwart. Doch es gab uraltes, gewachsenes Unrecht, das bis heute nicht wiedergutgemacht worden war.

Zögernd schritt sie aus.

Die Informationen, die sie suchte, musste es in der städtischen Verwaltung geben. Oder dem entsprechenden Gegenstück hier vor Ort. Leider kannte sie sich mit den Gebräuchen der Lakota-Sioux nicht aus. Normalerweise bereitete sie sich ausgiebig auf einen Einsatz vor. Doch die Worte der Archivarin hatten ihr verdeutlicht, dass die Zeit drängte.

Da es später Nachmittag war, waren die Straßen gut gefüllt. Etwa achttausend Menschen lebten hier in dem Reservat. Sie alle wirkten fröhlich und zufrieden. Ja, sie schritten aufrecht aus, lächelten ihr freundlich zu. Verblüfft betrachtete Grace die Gesichter der Frauen und Männer. Von der vermuteten Kraftlosigkeit und der Angst war nichts zu sehen. Womöglich waren auch die Informationen von Professor Galbraith veraltet.

Sie richtete ihre Gedanken auf das eigentliche Ziel ihres Besuches: Bran.

Was auch immer er getan hatte – die indianischen Ureinwohner Amerikas schienen damit in Verbindung zu stehen. Nagi Tanka war also nur eine Facette. Doch was hatte der umtriebige Feind nach den Ereignissen um die Schlacht von New York noch in Gang gesetzt?

»Entschuldigung«, sprach Grace einen der Ureinwohner an. »Können Sie mir sagen, wie ich zum … Rathaus komme?«

Der Mann war um die dreißig und trug sein Haar zu einem Zopf gebunden. Wie bei den meisten hier, bestand seine Kleidung aus Boots, Jeans und einem Holzfällerhemd. An den Armen trug er aus Fäden geflochtene Bänder.

Mit einem Mal wurde es still.

Die Bewohner blieben stehen, ihre Arme sanken herab, ihre Gesichter wandten sich Grace zu.

»Aber natürlich kann ich das«, erwiderten alle Bewohner der Stadt gleichzeitig.

Über achttausend Menschen sprachen mit einer Stimme und erschufen so eine Melange aus Alt und Jung, Männlich und Weiblich, die durch die Straßen hallte wie das Donnergrollen eines Gottes.

»Aber wozu, Grace?«

Im Reflex wich sie einen Schritt zurück. Der Essenzstab lag von einem Atemzug auf den nächsten in ihrer Hand. »Bran.«

»Ich bewundere deinen Scharfsinn. Du musst gewusst haben, dass mir deine Suche nicht verborgen bleibt. Du warst in China und nun tauchst du ausgerechnet hier auf.« Die Worte schienen der Kehle eines Riesen zu entspringen.

»Was hast du mit Leonardo und Clara Ashwell gemacht?«

»Vergeude deine Zeit doch nicht mit unnötigen Fragen«, gab Bran zurück. »Sie leben beide. Obwohl sie sich vermutlich wünschten, sich für den Tod entschieden zu haben. Doch das soll heute nicht unser Thema sein.«

»Was hast du diesen armen Menschen hier angetan?«, fragte sie.

»Angetan«, echote es tausendfach. »Aber schau dich doch um, Grace. Die Menschen hier sind glücklich. Sie gaben mir ein Pfand, ich gab ihnen das Glück. Endlich haben sie das, was sie sich immer ersehnten, was sich alle ersehnen.«

»Eine Illusion!«

»Ein Tauschgeschäft«, parierte Bran. »Aber kümmern wir uns um die wirklich wichtigen Dinge. Sag mir, Grace, war dein Ausflug erfolgreich?«

Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Augen sich weiteten. »Du weißt …«

»Konntest du die Karte der Splitterreiche anfertigen?!«, brüllten tausend Kehlen die Frage hinaus.

Die Wahrheit hätte gelautet: Ja. Ihr Vorhaben, eine Karte aller Splitterreiche anzufertigen, war gelungen, wenn auch erst in der Theorie. Sie hatte die Ankersteine hinterlassen und mit dem Gewebe der Reiche verbunden. Nun musste sie lediglich noch den Bindungsspruch formulieren, um die Karte zu erschaffen. Eine Karte, die sich von selbst aktualisierte.

Damit stand sie nur noch einen Schritt von dem endgültigen Ziel entfernt. Denn mit der Karte ausgestattet, wollte sie das erste aller Splitterreiche finden. Es stand außer Frage, dass dies auch Brans Intention war.

»Nein«, sagte sie daher.

Ein Lachen erscholl, abgehackt, hell und dunkel, böse und lieblich. »Du warst schon immer eine schlechte Lügnerin. Schau nicht so überrascht. Natürlich habe ich eine Frau wie dich im Blick behalten, wie so viele andere auch. Es hat seine Vorteile, keinen Körper zu besitzen.«

Keinen Körper? »Du bist … Was bist du?«

»Mehr, als du dir jemals vorstellen kannst. Aber ich sprach von der Vergangenheit. Heute besitze ich wieder einen Leib. Wir werden uns bald von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen und du solltest wirklich darüber nachdenken, mir die Karte auszuhändigen.« Die Bewohner ringsum hoben in einer freundlichen Geste beide Arme. »Ich würde mich auch mit dem Schlussstein der Ankersteine zufriedengeben. Dann fertige ich die Karte selbst an.«

Das Wissen und die Macht, die aus diesen Worten sprachen, entsetzten Grace. Woher wusste Bran das alles? Und wie konnte er eine komplette Stadt mit über achttausend Menschen kontrollieren?

»Vielleicht sollten wir jetzt sofort von Angesicht zu Angesicht miteinander sprechen«, schlug Grace vor. »Dann ließe sich das bestimmt klären.«

Wieder erklang das bekannte Lachen. »Ich verhandle nicht. Das ist vorbei. Gib mir die Karte oder den Schlussstein. Weigerst du dich, werde ich dich hier und jetzt töten lassen, um das Wissen mit deinem letzten Atemzug aufzugreifen und das Artefakt allein zu finden.«

»Wieso reden wir dann?«, fragte Grace. »Du kennst meine Antwort. Ich verhandle ebenfalls nicht.«

Stille.

Die Lakota-Sioux standen in den Straßen, schweigend und ohne sich zu rühren; wie Marionetten, die von einem unsichtbaren Puppenspieler geführt wurden.

»Ich habe gewartet«, sprachen sie dann weiter. »So viele haben den Fehler begangen, vor ihrer Zeit aus dem Schatten zu treten. Kein Regnum währt ewig. Meines jedoch ist dazu bestimmt, das Schicksal zu besiegen. Ich bin zurück. Du kannst mich nicht mehr verdrängen, gefangen nehmen oder gar töten. Nimm diese Worte mit zu den letzten Sekunden an den Gestaden deines Lebens.«

Augen schlossen sich. Die erdrückende Präsenz von Bran verschwand. Das Antlitz des Mannes vor ihr veränderte sich. Freundlich lächelte er ihr entgegen. Sie alle lächelten freundlich.

Dann blitzte etwas.

Tödlicher Stahl fuhr durch die Luft.

Und achttausend Menschen griffen an, um zu töten.




17. Fischstäbchen mit Dreizack

 

Im versiegelten Splitterreich

 

Sie wurden umzingelt, Schwerter waren auf sie gerichtet.

»Wir kommen in Frieden«, erklärte Nemo.

Die Wassermenschen verzichteten darauf, sie aufzuspießen. Doch die Bewegungen, die sie mit ihren Waffen machten, waren eindeutig.

Umgeben von diesem Kokon aus Schwertspitzen glitten die Freunde in die Tiefe auf einen Turm zu. Genauer: zu dessen Plattform auf der Oberseite.

Chris kam sich winzig vor.

Er schwebte zwischen den gewaltigen Gebäuden hindurch, blickte hinab auf ausgestorbene Straßen und vergaß keine Sekunde die gewaltige Schlagkraft, die sie umgab. Erst nachdem sie auf der Plattform aufkamen, zogen sich die Wassermenschen zurück.

»Ich komme mir vor wie Aquaman«, flüsterte Chris.

Die Tür öffnete sich, aus dem Inneren glitt eine Person  hervor. Wie auch die übrigen sah das Wesen androgyn aus, war keinem Geschlecht zuordenbar. Wortlos öffnete es eine Schatulle. Im Inneren lagen acht winzige organische Plättchen, die wie Fischflossen wirkten. Das Wesen deutete auf seine Ohren.

Nemo trat zielstrebig nach vorne, nahm eines der Plättchen und schob es sich ins Ohr. Er wiederholte es auf der anderen Seite.

Aufseufzend tat Chris es ihm gleich. »Ich stecke mir total gerne irgendwelche unbekannten Dinge ins Ohr.«

»Grummel nicht«, sagte Nikki leise. »Als Kind haben wir uns auch Murmeln in die Nase gestopft.«

»Die waren nicht glitschig«, gab er fürs Protokoll zurück.

Die wabbeligen Gebilde fühlten sich zuerst seltsam an, dann konnte er sie nicht mehr fühlen.

»Ich grüße euch«, sprach das Wesen. »Mein Name ist Angrel und ich gehöre zum Volk der Aquarianer. Könnt ihr mich verstehen?«

»Das können wir«, erklärte Nemo. »Wir kommen in Frieden.«

»Das ist euer Glück«, gab Angrel lächelnd zurück. »Andernfalls wärt ihr bereits tot. Ich bin Sicherheitswahrer und damit für mögliche Brüche in der Kuppel verantwortlich.«

»Brüche?«, echote Chris. »Hi, freut mich, dich kennenzulernen. Habt ihr solche Brüche öfter?«

»Früher war das tatsächlich der Fall«, erklärte Angrel. »Doch irgendwann haben die Kreaturen vom Anbeginn begriffen, dass ein Eindringen unmöglich ist und nur zum Tod des Betroffenen führt.«

»Sagtest du: Kreaturen vom Anbeginn?«, hakte Chloe nach. »Hier gibt es welche?«

»Durchaus. Aber vielleicht sollten wir uns im Inneren weiter unterhalten.« Angrel deutete auf den Eingang.

Augenscheinlich hatten die Sicherheitswahrer außerhalb des Turms keine Probleme damit. Sie zogen sich zurück. Da es sich bei Nemo, Chloe, Nikki und Chris nicht um Kreaturen vom Anbeginn handelte, schienen die Aquarianer keine Gefahr in ihnen zu sehen.

Anstatt einer Treppe erwartete sie ein weiter Schacht mit rundumlaufenden Galerien. Angrel schwebte hinab. Auf der untersten Ebene gab es ausladende Möbel aus Korallen und einen ganzen Pulk weiterer Aquarianer, die sie mit einem freundlichen Nicken begrüßten.

»Ich bin überrascht, euch zu sehen«, sagte Angrel, nachdem sie alle Platz genommen hatten.

Die übrigen Aquarianer waren im Hintergrund mit allen möglichen Aufgaben beschäftigt.

»Ihr erhaltet wohl nicht oft Besuch«, gab Chloe zurück.

»Und das ist gut so«, erklärte Angrel. »Es liegt viele Generationen zurück, dass wir hierhergekommen sind.«

»Wir sollten …«, begann Chloe.

Doch Nemo ließ sie nicht aussprechen. »Wie kam es dazu?«

»Wir wissen lediglich, dass unsere Vorfahren einst Iria Kon verließen und diesen Ort hier aufsuchten, weil sie Schutz benötigten«, erklärte Angrel. »Sie wollten das Artefakt vor Schaden bewahren, doch schließlich bewahrte es sie davor, von den Kreaturen des Anbeginns angegriffen zu werden.«

»Die Kuppel«, warf Chris ein.

»So ist es. Um hier leben zu können, entwickelten sie einen magischen Trank, der eine permanente Transformation einleitete. Sie wurden zu Land-Wasser-Atmern.« Angrel deutete auf seine Kiemen. »Ihre Kinder wurden bereits so geboren. Auf diese Art entwickelte sich unsere Gesellschaft, geschützt durch die Kuppel vor den Kreaturen des Anbeginns.«

»Ich traue mich das jetzt gar nicht zu fragen«, sagte Chris, »aber das Artefakt, das euch vor den Kreaturen schützt: Wie nennt ihr das?«

»Es ist der Stein der vier Seelen«, erklärte Angrel. »In Absprache mit dem damaligen Rat der Unsterblichen wurde das Splitterreich einige Jahre nach der Flucht unserer Vorfahren mit einem permanenten Siegel belegt.«

Bisher hatte Chris weitestgehend geschwiegen. Wie gefährlich musste das Artefakt sein, wenn sich ein ganzes Volk hier einsperren ließ und seine Lebensweise – ja, die eigenen Körper – veränderte? Die Unsterblichen hatten dem zugestimmt und das Siegel erschaffen, wohl wissend, dass alle hier isoliert sein würden.

»Sie haben euch einfach hier eingesperrt, zusammen mit den Kreaturen vom Anbeginn?«, sprach Nikki seine Gedanken aus.

Angrel winkte ab. »So war es nicht. Die Wesen vom Anbeginn kamen erst später. Wir dachten zuerst, dass das Siegel wieder gebrochen wurde, doch dann stellten wir fest, dass die Kreaturen von einem anderen Ort hierherkamen. Zuerst waren es nur Eier, doch nachdem sie aufbrachen, wurden es Tausende, Millionen.«

»Mit diesen Eiern haben wir auch unsere Erfahrung gemacht«, warf Nemo ein. »Eines davon hat tatsächlich den Weg zu uns gefunden, doch wir konnten es unschädlich machen. Es war knapp.«

»Ich frage mich oft, wie die Meere in der Zeit vor dem Anbeginn aussahen«, flüsterte Angrel. »Wenn jene Kreaturen darin lebten, müssen sie ein feindlicher Ort gewesen sein.«

Chris‘ Bemerkung dazu ging in einem durchdringenden Vibrieren unter.

»Alarm!«, verkündete Angrel.

Eine Handbewegung genügte und im Wasser erschien ein Band, auf dem die Außenansicht der Kuppel zu sehen war. In der Ferne erschienen glühende Lichtpunkte, jeweils zwei nebeneinander.

»Was ist das?«, fragte Chris.

Die Antwort kam Sekunden später. Augen. Die Augen der Kreaturen vom Anbeginn. Hunderte, Tausende. Eine Armee rückte auf die Kuppel zu.

»Sie müssen gespürt haben, dass ihr kommt«, sagte Angrel. »Doch keine Angst, hier drinnen sind wir sicher.«

»Was ist mit der Moby Dick?«, fragte Niki. »Unser U-Boot.«

»Ihr könnt es ebenfalls durch die Kuppel steuern.«

»Nicht wirklich.« Chris erklärte, was es mit Suni auf sich hatte.

»Normalerweise lassen wir nichts vom Anbeginn hier hinein«, erklärte Angrel, »doch eure Freundin soll hier selbstverständlich Schutz finden. Wir werden eine Lücke für das Boot öffnen. Kommt mit. Wir müssen zum Seelenstein.«

Chris warf einen schnellen Blick auf die Kreaturen, die wie eine lebendige Wand auf die Kuppel zu rückten. Zwischen ihnen und dem Schutzschild hing ein kleines, ja winziges U-Boot im Meer. Chancenlos den tödlichen Kräften ausgeliefert.

Hastig folgte er den anderen.




18. Das Urböse

 

Das Meer war angefüllt mit glühenden Augen, beschuppter Haut und nadelspitzen Zähnen.

Sunita stand auf der Brücke der Moby Dick und starrte auf die Kreaturen vom Anbeginn, die sich näherten. Backbords lag die schützende Kuppel, hinter der Nemo, Nikki, Chris und Chloe sich verbargen. An Steuerbord gab es nur noch diese tückisch glitzernden Augen, aus denen das Böse selbst zu fließen schien.

Seit jenem Tag, an dem sie versucht hatte, das flüssige Tor zu schließen, hatte Sunis Leben sich verändert. Zuvor hatte sie sich nur wenig mit dem Anbeginn beschäftigt, immerhin spielten die Hinterlassenschaften aus jener Zeit kaum noch eine Rolle. Hier und da wurden Artefakte gefunden, nutzten findige Konstrukteure das Noxanith zum Bau von Apparaturen. Doch seit der Versiegelung des Tores und den damit zusammenhängenden Ereignissen war etwas in ihr. Eine Präsenz, eine Macht, eine Kraft – sie konnte es nicht in Worte fassen. Nemos Ärzte hatten herausgefunden, dass in ihrem Blut Noxanith schwappte. Außerdem strahlte die Tätowierung eine Art magische Essenz ab. Wie winzige Körner aus Noxanith rieselten sie herab und brachten das Symbol zum Glühen.

Suni war nicht undankbar, immerhin hatte jene Kraft sie alle gerettet, als die Kreaturen vom Anbeginn versucht hatten, die Basis von Nemo zu erobern. Trotzdem war es eine schreckliche Empfindung. Ihr eigener Körper fühlte sich für sie fremd an.

In den vergangenen Wochen hatte sie sich zurückgezogen, viel gelesen und geforscht. Kein Buch, in dem etwas über die Zeit vor dem Anbeginn stand, war vor ihr sicher gewesen. Stundenlang hatte sie mit Nemo gesprochen. Über ihn, sein Leben, den Pfad, der ihn unter das Meer geführt hatte.

Da niemand wissen konnte, wie die Magie vom Anbeginn auf Gefahren reagierte, war sie dem finalen Kampf gegen die Schattenfrau ferngeblieben. Nemo selbst hatte sich auf Johannas Befehl hin ebenfalls nicht eingemischt. Für den Fall der Fälle sollten wenigstens ein paar Unsterbliche überleben.

Doch letztlich hatte Clara Ashwell in einem Akt der größten Selbstopferung ihr dunkles Ich getötet.

Von diesem Zeitpunkt an hatte Suni aufgehört, sich selbst zu bemitleiden. Sie alle hatten ihre Bürde zu tragen. Stattdessen hatte sie gemeinsam mit Amika Idora erste Streifzüge unter dem Meer durchgeführt, hatte zu sich selbst zurückgefunden und ihr Wissen um Kampfmagie erweitert. Sie wollte die Artefakte aus der Zeit vor dem Anbeginn suchen und bergen, die Welt endgültig von deren Magie befreien.

»Es sind Tausende«, meldete Amika nach einem Blick auf den Monitor. Im Gesicht der Freundin spiegelte sich Sunis eigene Angst.

»Ihr könnt verschwinden«, erklärte Suni. »Die Kuppel scheint lediglich mich abzustoßen. Ihr könnt vor diesen Monstern fliehen.«

»Kommt nicht infrage«, stellte Amika klar. »Erstens würden wir dich nicht im Stich lassen und zweitens benötigen wir die Moby Dick, um zurück zum Portal zu gelangen.«

Einzelne Kreaturen lösten sich aus der Formation und glitten auf das U-Boot zu.

»Ich aktiviere den Verdichtungsschirm«, rief ein junger Matrose.

Die Bernsteine in der Wand des Schiffes leuchteten auf. Magie verdichtete das Wasser zu einer Wand, fester als Stahl. Quasi eine Contego-Sphäre für das Schiff. Und sie entstand keinen Augenblick zu früh. Schon waren die ersten Kreaturen heran, schwangen ihre Dreizacke aus dunklem Metall und stießen damit gegen den Verdichtungsschirm. Die zugehörige Anzeige auf dem Steuerpult verringerte sich von hundert auf sechsundachtzig.

»Das halten wir nicht lange durch.« Amika warf Suni einen hoffnungsvollen Blick zu. »Kannst du die Kraft in dir wieder aktivieren?«

»Ich weiß nicht, wie.« Davon abgesehen saßen sie in einem U-Boot. Ein Ausbruch uralter Magie in Form gerichteter Kraft würde im schlimmsten Fall das gesamte Unterwassergefährt zerfetzen.

»Waffen sind bereit«, rief jemand aus dem rückwärtigen Teil der Brücke.

»Feuert alles ab«, befahl Amika.

Torpedos lösten sich aus den Rohren und glitten durch das Wasser auf die Formation der Kreaturen zu. Ihre Hüllen bestanden aus dünnem Metall, die am Ziel abgesprengt wurden. Im Inneren jedes Torpedos kam ein Bernstein zum Vorschein, der mit eingeritzten Symbolen für einen Explosionszauber übersät war. Detonationen erblühten.

Und tatsächlich, die getroffenen Kreaturen wurden zerfetzt und fortgeschleudert. Doch dahinter kamen neue nach. Die Armee schien unendlich zu sein.

Kraftschläge wurden abgefeuert, weitere Torpedos und Fernzauber.

Fasziniert betrachtete Suni eine Apparatur im Hintergrund. Dort lief ein Pergament über eine Walze, auf dem magische Angriffszauber notiert waren. Ein Essenzstab fuhr über die Symbole.

»Er überträgt die Magie auf sein Gegenstück«, erklärte Amika. »Zwillingsstäbe. Der zweite ist im Schiffsrumpf mit riesigen Bernsteinen verbaut und feuert die Zauber dann ab.«

Mechanisierte Zauber, die durch Apparaturen gewirkt wurden. Suni war stets aufs Neue vom Einfallsreichtum Nemos beeindruckt, der immerzu mit neuen Ideen aufwartete, um die Nautilus zu verbessern. In alten Karten suchte er nach Hinweisen zu Artefakten, die vom Meeresboden geborgen werden sollten.

Zweifellos hielt dieses Splitterreich welche bereit.

»Wir haben erste Risse im Verdichtungsschirm.« Amika schluckte.

»Ihr müsst gehen«, flüsterte Suni.

»Was?«

»Es nutzt nichts, wenn ihr euch hier töten lasst. Mit dem Trank benötigt ihr nur wenige Sekunden bis zur Kuppel. Ich halte euch den Rücken frei.«

»Aber …«

»Amika«, sagte Suni sanft. »Wir haben keine Chance. Wir werden von einer Handvoll der Kreaturen direkt angegriffen, und der Verdichtungsschirm zeigt bereits erste Risse.«

Die Freundin zögerte. Dann brüllte sie den Matrosen Befehle entgegen: »Trank einnehmen und raus aus der Schleuse. Rettet euch zur Kuppel.«

Innerhalb von Sekunden leerte sich die Brücke.

»Es hat mich gefreut, dich zu kennen.« Eine Träne rollte Amikas Wangen hinab. »Und ich hätte dich gerne noch besser kennengelernt.«

Der Blick, den Suni ihr zuwarf, war sanft, aber eindringlich. »Manche Dinge sind nicht für dieses Leben bestimmt.«

Die Freundin rannte hinaus.

Über den Monitor konnte Suni verfolgen, wie die Flüchtenden zur Kuppel schwammen. Ein Matrose wurde von einem geworfenen Dreizack durchbohrt, alle anderen erreichten sicher das Ziel.

Suni schlug mit der Faust auf die Schalter, die das gesamte Torpedomagazin leerten. Die Geschosse rasten durch das Wasser und schlugen gewaltige Schneisen in die Front der Kreaturen.

Verblüfft realisierte Suni, dass ihre Feinde zurückwichen.

Sie lächelte.

Ein Lächeln, das ihr entgleiste.

Die Kreaturen hatten lediglich Platz gemacht, für das, was sich nun zwischen ihnen hervorschob. Suni begriff, dass sie niemals eine Chance gehabt hatten.




19. Der magische Nimag

 

In der Erinnerung, Frankreich 1954

 

Essenz waberte durch die Kirche. Was bisher nicht zerstört war, fiel der entfesselten Gewalt zum Opfer. Kylian stand auf der Galerie, die Hände zu Fäusten geballt.

»Contego Maxima!«

Eine Schutzsphäre entstand, hüllte Johanna ein und erweiterte sich auf Grace und Leonardo. Doch die Magie schien nicht, wie sonst üblich, aus dem Inneren von Kylian zu stammen. Um seinen Hals trug er ein Amulett. Eingepasst in ein goldenes Oval funkelte darin ein grüner Smaragd. Ebenso verliefen goldene Linien über dessen Oberfläche. Im Inneren wirbelte ein verschlungenes Konstrukt.

Ein Sigil in einem Amulett?

Alex hatte etwas Derartiges nie zuvor gesehen. Auch in der Bibliothek von Jules Verne war er nicht darauf gestoßen, obgleich er sich quer durch alle Bücher gelesen hatte.

Mit gezielten Kraftschlägen von unglaublicher Wut zerstörte Kylian jeden der Steinkrieger. Doch erneut setzten diese sich von allein wieder zusammen.

Mittlerweile war Johanna zu Grace und Leonardo geeilt. Mit ihrem Essenzstab heilte sie beide, was vor allem bei ihrer Freundin ekelhaft wirkte. Grace‘ Knochen knackten und drehten sich wieder in die richtige Position, Wunden schlossen sich.

Wie von einem Blitz getroffen fuhr Grace in die Höhe. »Aus der Mitte heraus!«

Kylian wandte sich ihr zu, das Gesicht ein einziges Fragezeichen.

»Du musst ihre eigenen Waffen benutzen, um sie zu bekämpfen!«

Neben Alex klatschte sich Jen mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Das hätten wir eigentlich kapieren müssen.«

Kylian verstand. »Dirigi!«

Mit seinen Händen wandte er den Fernlenkzauber an, der von den meisten Lichtkämpfern Puppenspieler-Zauber genannt wurde. Als habe jemand Fäden an die Schwerter der Krieger gebunden und führte diese nun damit, übernahm Kylian die Kontrolle darüber. Wild fuhren die Waffen durch die Luft und bohrten sich in die Steinritter.

Wieder knirschte es, Stein zersprang. Erneut setzten die Angreifer sich zusammen, doch dieses Mal stampften sie zurück zu ihren Podesten, wo sie wieder zu leblosen Figuren wurden.

»Du bist ein Genie!«, rief Johanna und umarmte Grace.

»Du hast deine Momente«, gestand Leonardo ein.

»Was hast du dir dabei gedacht?!«, brüllte Johanna in Richtung von Kylian. »Du darfst keine Magie einsetzen. Du weißt, was sonst passiert.«

Obwohl der Nimag das Leben seiner Freunde gerettet hatte, wirkte er schuldbewusst. Da die Treppe zerstört war, half Johanna ihm mit einem Schwebezauber aus.

Kylian betastete sanft, ja liebevoll, das Amulett. »Hätte ich zusehen sollen, wie ihr sterbt?«

»Notfalls ja«, erklärte Johanna. »Du bist zu wichtig, als dass dies eine Rolle spielen sollte. Und nicht nur du.« Sie deutete auf das Amulett. »Woher willst du wissen, dass dieses Band ihm nicht schadet?«

»Er liegt im Koma«, blaffte Kylian. »Wenn die Verbindung zu seinem Sigil euch alle rettet, wird er kaum etwas dagegen haben.«

Johanna seufzte. Müde strich sie Kylian über die Wange. »Du weißt, wir tun alles, um ihn aus dem Koma zu holen. Wir werden einen Zauber finden.«

»Kannst du überhaupt verstehen, wie es ist, wenn der Mensch, den du am meisten liebst, nicht mehr in deine Arme sinkt? Wenn sein Lachen verstummt? Du nur auf sein bleiches Gesicht schauen kannst, das im Bernstein eingerahmt nichts mehr von der Welt erlebt?«

»Ja«, sagte Johanna leise. »Du weißt, dass ich das kann.«

Kylian schluckte. »Es tut mir leid. Natürlich kannst du das.«

»Trotzdem schadet es dir, Magie einzusetzen. Du vergisst wichtige Dinge.«

Johannas Stimme hallte in der Kirche wider. Ihr Echo schien direkt an Alex gerichtet zu sein. Ihre Worte brachten eine Seite in ihm zum Klingen, die er zuvor nicht wahrgenommen hatte.

»Das Amulett verbindet uns«, flüsterte Kylian.

»Und ist eine ständige Versuchung«, bekräftigte Johanna. »Es wurde dir nicht gegeben, um dir zu helfen. Jemand möchte Einfluss nehmen.«

»In dem er mir Magie zugänglich macht? Tomoe hat das Amulett intensiv untersucht. Es manipuliert mich nicht, hat keine negative Ausstrahlung, keinen eingewobenen Zauber …«

»Das wohl nicht«, schaltete Grace sich ein, nachdem sie die Feuer gelöscht hatte. »Doch die Magie selbst hat nun einmal eine gewisse Wirkung auf dich. Woran das liegt, wissen wir hoffentlich bald.« Sie deutete auf den Schacht unter den Bodenplatten. Du hast uns gerettet, dafür bin ich dir dankbar. Doch meiner Ansicht nach solltest du nie wieder Magie einsetzen.«

Kylian schien anderer Ansicht zu sein, atmete jedoch nur schwer aus. »Dann finden wir jetzt endlich heraus, was hier los ist. Und danach wird mich nichts mehr davon abhalten, diesen verdammten Bernstein zu zerstören und ein Heilmittel zu finden.«

Johanna lächelte. »Ich werde an deiner Seite sein.«

Grace zog Kylian in eine kurze Umarmung. »Ganz ohne Frage.«

Leonardo hatte mittlerweile die zerstörten Bänke wieder zusammengesetzt. Er schlug Kylian kameradschaftlich auf die Schulter. »Keine Sorge, das wird eine Geschichte mit Happy End.«

»Hoffentlich nicht so eins wie dieses«, kommentierte Grace und deutete auf die Bänke. »Da hängen ja überall Rußklumpen.«

»Das Holz hat ja auch gebrannt«, blaffte Leonardo.

»Wie wäre es dann mit einem Erneuerungszauber?« Grace schürzte die Lippen. »Oder reicht deine Mannes…, Entschuldigung, deine Essenzkraft nicht mehr aus?«

»Ich habe mir nicht die einfache Arbeit ausgesucht und lediglich das Feuer gelöscht.«

»Du solltest einen Blick auf die Vorhänge werfen«, schoss Grace zurück. »Kein einziger Faden besitzt eine Rußspur.«

»Jetzt ist‘s aber gut!«, mischte Johanna sich ein. »Wir haben wichtige Dinge zu erledigen.«

»Sag ich doch«, grummelte Leonardo.

»Wärst du so nett, den Ruß der Bänke mit einem Erneuerungszauber zu entfernen?«

Leonardo setzte zu einer wütenden Entgegnung an, schwieg dann aber. »Um des lieben Friedens willen.«

Ein böser Blick sorgte dafür, dass Grace dazu nichts mehr sagte.

»Ich mag sie.« Alex kicherte. »Die Frau hat Pep.«

»Du hast aber schon gesehen, warum Leonardo die Bänke nicht mehr gereinigt hat, ja?«

»Was meinst du?«

»Als Johanna erwähnte, dass sie den Schmerz von Kylian nachempfinden kann, ist Leonardo zusammengezuckt. Er wurde fahrig und hat den Zauber der Erneuerung nicht mehr hinbekommen.«

»Oh, Shit. Die Trauer um Piero.«

Jen nickte. »Diese Grace scheint ein sehr analytischer und schlauer Mensch zu sein, aber in dem Augenblick hat sie nicht richtig hingeschaut. Und Johanna auch nicht.«

Nachdenklich betrachtete Alex Leonardo. Unweigerlich stellte er sich die Frage, wie oft in der Vergangenheit er selbst nicht richtig hingeschaut hatte. Wie sehr nahmen die damaligen Ereignisse Leonardo da Vinci auch in der Gegenwart noch gefangen?

In aller Stille und mit verschlossenem Blick entfernte der Unsterbliche den Ruß von den Bänken. Was wirklich in ihm vorging, blieb unausgesprochen.




20. Die ewige Kirche

 

»Irgendwie bin ich froh, dass wir nur Zuschauer sind«, erklärte Alex, als ein weiterer Kraftschlag an seinem Gesicht vorbeisauste und in die Wand einschlug.

Hinter der Dunkelheit unter dem Boden hatte sich eine Wendeltreppe verborgen. Unebene Stufen führten in die Tiefe und endeten …

… in der Kirche.

Zumindest sah diese exakt so aus wie jene, die sie bereits verlassen hatten. Das Spiel mit den Rittern hatte sich wiederholt, doch dieses Mal waren weitere Zauber im Raum aktiv geworden. Am Ende erschien ein neues Rätsel in feuriger Schrift. Dank Grace gelang ihnen die Lösung. Sie zerstörten den Stein hinter dem Beichtstuhl.

Wieder erwartete sie ein dunkles Loch, dahinter eine Treppe, die in die Tiefe führte.

»Die wievielte Ebene ist das jetzt?«, fragte Alex und sank neben Jen auf die Bank im Beichtstuhl.

Durch die geteilten Vorhänge beobachteten sie Grace, Johanna, Leonardo und Kylian beim Kämpfen.

»Die achte Ebene«, erwiderte Jen. »Ich wünschte, ich hätte Popcorn.«

Das Quartett sah mittlerweile ziemlich mitgenommen aus. Vor allem Kylian schien massiv an Kraft einzubüßen, je tiefer sie vordrangen.

»Na ja, irgendwann muss das ja enden.« Alex stützte das Kinn auf die Handfläche. »Warum kann man in Mentigloben eigentlich nicht vorspulen?«

Verblüfft schaute Jen zu ihm herüber. »Gute Frage. Darüber habe ich noch nie nachgedacht. Vielleicht kann man in der Erinnerung nach vorne springen?«

»Das wäre jetzt ganz praktisch.«

»Aber womöglich würden wir dadurch etwas Wichtiges verpassen«, gab Jen zu bedenken. »Du blätterst bei einem Buch ja auch nicht zum Ende und liest, was dort steht. Meist würde das auch gar keinen Sinn ergeben, denn man benötigt immer einen Kontext.«

»Aber man kann ja querlesen«, schlug Alex vor.

»Das finde ich gemein gegenüber dem Autor«, merkte Jen an. »Außerdem habe ich keine Ahnung, wie das in Mentigloben funktionieren sollte.«

Der letzte Zauber wurde neutralisiert.

Während Johanna, Leonardo und Grace das neue Rätsel studierten, stützte Kylian sich an der Wand ab. Sein Gesicht wirkte bleich.

»Aua«, entfuhr es Alex.

»Was ist?«

»Mein Rücken tut weh.« Er betrachtete Kylian durchdringend. »An genau der Stelle, an der er vorhin verletzt wurde.«

»Wenn es Kylians Erinnerungen sind …« Jen eilte zu Alex und zog seinen Pulli in die Höhe. »Da ist nichts. Es könnte eine Gefühlsübertragung sein, das ist nicht ungewöhnlich.«

Ein lauter Knall ertönte.

Grace hatte mit einem kräftigen Schlag das Portal der Kirche zerstört. Doch dahinter lag nicht der Vorplatz. Glücklicherweise aber auch keine weitere Kirche.

Jen und Alex sprangen synchron auf.

Hinter dem Portal lag ein gemütlicher Raum mit Kamin. Ein Feuer prasselte darin. Auf dem Sofa davor saß ein alter Mann mit einem goldenen Monokel im Auge, ein Buch auf dem Schoß.

»Nicht schlecht, guter Schuss«, begrüßte er Grace. »Ein oder zweimal dachte ich tatsächlich, das war es.«

»Wer sind Sie?« Leonardo wirkte ein wenig zerrupft. Feuerzauber hatten seine Kleidung an mehreren Stellen versengt.

»Ein unbedeutender Hüter der Schriften«, erklärte der Alte.

»Welcher Schriften?« Johanna richtete sich ihren Pferdeschwanz.

»Nun, ihr habt nach Antworten gesucht, hier sind sie.« Der Alte hob beide Arme. »Diese kleine, aber feine Bibliothek enthält alle Informationen über den alten Pakt, das Opernhaus …«

»Alles über den Pakt?«, hakte Johanna nach. 

»Ein Opernhaus?«, fragte Leonardo.

Der Alte seufzte. »Wer die Prüfungen besteht, sich als würdig erweist und auf die Lilie schwört, wird die Wahrheit erfahren.«

»Welcher Schwur?«, fragte Kylian.

»Das letzte Rätsel«, erklärte der Alte. »Zu schwören auf der Lilie Kraft, so schwöre ich …«

»Ernsthaft, wir haben geschworen, ohne zu wissen, dass wir schwören?«, fragte Johanna.

»Es war alles sehr trickreich aufgebaut, um kein Schlupfloch offen zu lassen«, erklärte der Alte. »Auf diese Weise könnt ihr später über nichts von dem sprechen, was ihr heute hier erfahrt.«

Es war Johanna anzusehen, dass sie dem Alten seinen Schwur gerne auf eine sehr unangenehme Art an einen Ort gesteckt hätte, wo die Sonne nicht schien.

»Ihr habt vergessen, was euch einst ins Leben zurückbrachte«, der Wahrer der Schriften rückte ein wenig näher ans Feuer und wärmte sich die Hände. »Jener Ort, an dem Unsterbliche zurückgeführt werden. Die Zitadelle. Opernhaus und Spiegelsaal, zwei Seiten einer Münze. Erschaffen in den Schatten des Anbeginns, um das Gleichgewicht zu erhalten und die Welt nie wieder fallen zu lassen in die alte Dunkelheit.«

Gebannt hing das Quartett an seinen Lippen.

Kylian sank auf die Couch, dem Alten gegenüber.

»Alles hängt zusammen. Mag der Baum des Lebens seine Wurzeln auch verästeln, im Kern besitzt jedes Element des großen Plans den gleichen Ursprung. Doch während jene unter euch, die mit dem ewigen Leben beschenkt wurden, das Chaos zurückdrängen, gibt es auch jene, die in einem ewigen Opfer miteinander streiten.«

Bei diesen Worten glitten die Augen des Alten über Kylian und – wie durch einen Zufall – auch über Jen und Alex.

»Ein Pakt wurde geschmiedet zur dunkelsten Stunde der magischen Welt, als das Reich zerfiel und Blut floss«, flüsterte der Alte.

Alex lauschte mit angehaltenem Atem, eine Gänsehaut rann über seine Arme.

»Vier Seiten benötigt es für die absolute Balance«, sprach der Hüter weiter. »Ein Nimag im Licht, ein Nimag im Schatten, ein Magier im Licht, ein Magier im Schatten. Verbunden durch eine tragische Liebe, dazu verdammt, in jeder Generation aufs Neue in den Abgrund zu stürzen.«

»Nein«, flüsterte Kylian und sprach damit aus, was Alex dachte.

Instinktiv griff er nach Jens Hand und drückte sie fest.

»Der Tod beendet jede Generation unaufhaltbar. Die Regeln sind wie Ketten, die alle vier umschlungen halten bis zum Ende der Zeit. Niemals darf ein Magier zum Nimag werden oder ein Nimag zum Magier.« Der Alte deutete auf Kylians Amulett. »Eure Gegner sind schlau, sie haben dir ein vergiftetes Geschenk gemacht. Während du deiner Liebe niemals wieder nah sein kannst, setzt du Magie ein, die dich deine Bestimmung vergessen lässt. Währenddessen sammeln sie ihre Kräfte.« Er lachte auf. »Doch das spielt jetzt natürlich keine Rolle mehr.«

»Wieso das?«, fragte Johanna sofort.

»Du wurdest verletzt. Dein Leben nähert sich dem Ende, und mit dir werden auch die anderen sterben. Denn leben könnt ihr nur gemeinsam, so wie ihr gemeinsam sterben müsst. Niemand lebt ohne den anderen. Das ist das große Gleichgewicht des Paktes.«

Kylians Blick glitt ins Leere. Eine Träne rollte über seine Wange. Dann kippte er zur Seite.

Mit einem Satz war Johanna neben ihm und legte seinen Rücken frei. Die Wunde hatte sich geschlossen, doch ein verästelndes Netz aus schwarzen Linien durchzog die Haut.

»So möge diese Schlacht in einem Unentschieden enden. Denn die Belohnung erhalten die Streiter nur, wenn ihre Gegner im direkten Kampf besiegt werden«, sagte der Wahrer der Schriften. »Für dieses Mal ist es vorbei.«




21. Die Puppen des Spielers

 

Amerika

 

Grace rannte.

Ein wenig fühlte sie sich an ein Abenteuer erinnert, das sie vor langer Zeit mit Johanna, Leonardo und Kylian erlebt hatte. Bei dem Gedanken an den alten Freund fühlte sie einen Stich des Bedauerns.

Wie hätten sie das ganze Ausmaß des Paktes damals auch erahnen sollen? Erst nach den letzten Worten des Hüters der Schriften war klar geworden, was die eigentliche Wahrheit in seinen Worten war.

Reflexartig wich Grace einem Schlag aus, geführt von einem jungen Mädchen, das eine Sense in der Hand hielt.

»Konzentriere dich, Grace!«, ermahnte sie sich.

Bran wollte sie töten. Falls ihm das gelang, daran zweifelte sie keine Sekunde, würde er die Karte in seinen Besitz bringen. Und damit besaß er den Weg zu jedem existierenden Splitterreich.

Die Lakota-Indianer folgten ihr, die gesamte Stadt schien auf den Beinen. Aus Seitengassen strömten ebenso Bewohner, wie sie auf Dächern standen. Einige zielten mit Gewehren auf sie, andere hielten Alltagsgegenstände in den Händen.

»Contego.« Keuchend schuf Grace eine Schutzsphäre.

Ein Schuss hallte, doch die Kugel prallte wirkungslos ab.

Sie bog um die nächste Häuserecke. Drei Autos waren quer gestellt worden, dahinter warteten grimmig dreinblickende Männer und Frauen. Der einzige Ausweg war eine Feuerleiter, die Grace an der Rückseite eines Gebäudes entdeckte. Sie rannte darauf zu.

Die Leiter war zu hoch.

Grace schalt sich eine Närrin. Kurzerhand hob sie die Schwerkraft auf und schwebte hinauf zum Dach. Was war los mit ihr? Das Denken fiel ihr schwer, die einfachsten logischen Zusammenhänge glichen Ahornsirup, waren zähflüssig und rannen davon.

Mit Schwung glitt sie über die Kante des Daches. Eine Faust flog auf sie zu und krachte frontal gegen ihre Nase. Blut spritzte, Knochen brachen. Purer Schmerz bohrte sich in ihren Schädel. Glücklicherweise war Grace längst kampferprobt genug, um den Essenzstab nicht fallen zu lassen und den Schmerz recht schnell in den hintersten Winkel ihres Bewusstseins zu verbannen.

Ein Kraftschlag schleuderte ihren Angreifer bis zur gegenüberliegenden Brüstung des Daches. Sie achtete sorgsam darauf, ihn nicht ernsthaft zu verletzen. Doch das war das eigentliche Problem.

Theoretisch hätte sie die Nimags mit einem magischen Feuer zu Asche verbrennen können. Doch Grace war keine Mörderin. Die Männer, Frauen und Kinder wurden von Bran gelenkt. Letztlich konnte sie keinen von ihnen besiegen. Denn während sie darauf achtete, niemanden zu verletzen, wollten ihre Gegner einfach um jeden Preis Brans Wunsch erfüllen.

Was hatte er nur getan?

Was bedeutete ›Ich habe ihnen Glück gebracht‹ wirklich? An den furchtbaren Lebensumständen hatte er nichts verändert. Oder doch? Hatte er den Männern und Frauen etwas Gutes getan? Sie hatte die Wirkung von ähnlichen Zaubern erlebt, selbst die Mythologie der Nimags kannte sie. Die berühmteste unter ihnen stellte den Teufel in den Mittelpunkt. Ihm verkauften die Menschen ihre Seelen, um etwas zu erhalten, was sie mit Glück gleichsetzten.

»Was hat er euch nur angetan?«

Grace trat an den Rand des Daches. Die Menschenmenge hatte das Gebäude umzingelt. Die gesamte Stadt war gekommen, über achttausend Menschen, die die breite Straße und die Gassen vor und hinter dem Haus füllten. Alle paar Meter ragten Gewehrläufe in die Höhe. Schüsse wurden auf sie abgefeuert, doch ohne Wirkung.

»Schauen wir doch mal.« Sie räusperte sich. »Somnus!«

Der Schlafzauber breitete sich wie eine Welle aus. Doch wieder geschah nichts. Keine Reaktion auf der Straße, die Nimags schienen immun dagegen. Grace gab sich keinerlei Illusionen hin: Die Geistesstärke, die all diese Menschen vor ihren Zaubern schützte, basierte auf Brans Kontrolle. Verwirrung oder Schlaf konnte Grace also nicht anwenden.

Immobilisieren war möglicherweise eine Option, doch sie besaß nicht genug Kraft, so viele Menschen gleichzeitig mit einem Zauber zu magifizieren.

Es stand außer Frage, dass sie in der Verwaltung der Stadt keinerlei Informationen mehr über Bran finden würde. Der verdammte Kerl hatte vorgesorgt. Wo auch immer etwas auf seine Identität hindeutete, hatte er Vorkehrungen getroffen. In China war es ein Leuchtfeuer, das ihn informierte, wenn jemand die Erinnerungskammer betrat. Es war Leonardo und Clara Ashwell zum Verhängnis geworden. Hier in der Stadt hatte er kurzerhand die Bewohner an sich gebunden. Vermutlich sorgte ein Zauber dafür, dass er jeden Magier bemerkte, der die Stadt betrat oder seinen Namen aussprach. Sie wusste nicht, wie mächtig er war. Doch selbst der gesamte Rat der Unsterblichen besaß nicht genug Essenz, um eine komplette Stadt dieser Größe magisch unter Kontrolle zu halten. Ein Artefakt also? Oder hatte er hier in der Stadt Bernsteinspeicher hinterlassen?

Sie musste die Sache analytisch angehen. Sobald sie sich aber stärker konzentrierte, schien ihr Geist abzugleiten. Bran hatte mehr getan, als die Menschen dort unten zu übernehmen. Grace kniff die Augen zusammen. »Agnosco!« Feiner Nebel umgab die Lakota-Indianer, wie der Indikatorzauber enthüllt hatte.

»Ich muss hier weg.«

Ihr Vorhaben, mehr über Bran zu erfahren, war gescheitert. Wo auch immer sie weitere Informationen finden konnte – hier sicher nicht. Ein kurzer Flug über die Menge sollte genügen, sie aus der Stadt zu tragen. Grace wollte das Risiko nicht eingehen, innerhalb der Stadtgrenzen das Permit zu benutzen, um in das Archiv zu wechseln. Womöglich gelang es einigen Bewohnern, ihr zu folgen oder der Zauber von Bran hatte völlig unerwartete Konsequenzen.

Sie hob ihren Essenzstab.

Etwas knackte. Risse erschienen auf dem Stein des Daches, verästelten, breiteten sich rasend schnell aus.

»Gravitat-«

Das Dach gab nach.

Grace krachte hindurch und knallte auf den Boden des darunterliegenden Raumes. Sie wollte aufspringen, doch ein Tritt in den Magen ließ sie aufkeuchen. Ihr Essenzstab wurde fortgeschleudert, eine Hand griff nach ihrem Hals wie ein Schraubstock.

»Argh.« Grace zappelte.

Doch der Griff war erbarmungslos. »Du hast recht«, flüsterte Bran aus der Kehle von über hundert Menschen, die hier auf sie gewartet hatten. »Ich hätte dich niemals verschont.«

Sie hatten einen Kreis um jene Stelle gebildet, an der Grace aufgekommen war. Jeder Zentimeter im Raum war besetzt, sogar auf den Fenstersimsen standen Jugendliche. Alle starrten sie an.

»Die Welt gehört mir und du hast keinen Platz mehr darin, Grace Humiston. Stirb wohl.«

Die Hand drückte fester zu. Grace rammte ihr Knie in die Brust des Mannes. Der Griff lockerte sich, sie fiel wieder zu Boden. Der Unbekannte taumelte zurück. Doch die anderen brandeten wie eine Welle auf sie zu. Tritte trafen Grace in die Seite, die Brust, den Magen. Sie rollte sich zusammen, um weniger Angriffsfläche zu bieten. Füße donnerten auf ihren Rücken, Knochen brachen, Haut wurde abgeschürft.

»Cont-«

Eine Faust krachte gegen ihren Mund. Zähne splitterten, Blut spritzte nach allen Seiten davon. Sie konnte nicht mehr klar sprechen. Ein weiterer Tritt auf ihr Gesicht ließ aus der gebrochenen Nase und dem blutenden Mund eine breiige Masse werden. Jemand griff nach ihren Haaren, riss ihren Kopf zurück und zog ein Messer.

Das freundliche Lächeln ihres Mörders, der vor Glück strahlte, brannte sich in Graces Geist wie ein Mal für die Ewigkeit.

Die Klinge blitzte auf, als sie herabfuhr, um ein unsterbliches Leben zu beenden.




22. Der Rauch der Erkenntnis

 

Pfeifenrauch. Er verströmte einen würzigen Duft, unterlegt mit etwas Berauschendem.

Grace blinzelte.

Ihre Hände fühlten weiche Erde, ihr Blick traf eine Decke aus geflochtenem Bast. Vorsichtig richtete sie sich auf. Ihr gegenüber saß ein Mann mit runzeliger Haut, ein Lakota, ganz eindeutig. Er trug eine Tätowierung, hatte Fäden mit kleinen Kügelchen in sein Haar geflochten. In der linken Hand hielt er eine Holzpfeife mit einem langen Stiel.

»Ich lebe noch«, sagte Grace zittrig.

Erst im nächsten Augenblick realisierte sie, dass sie keine Schmerzen empfand. Ihre Nase war gerichtet, sie blutete nicht länger. Ihr Hemd war jedoch voller dunkler Flecken.

»Oder?«, ergänzte sie ihre Feststellung um eine Frage.

Der alte Lakota lachte. »Du bist ganz eindeutig noch im diesseitigen Reich. Die weite Steppe, wo die Geistertänzer sich versammeln und befreit von allen Zwängen für die Ewigkeit reiten, ist dir noch verwehrt.«

»Ich glaube, das ertrage ich durchaus noch eine Weile.« Neugierig betrachtete sie ihr Gegenüber. »Du hast mich gerettet.«

»Ich konnte dich jenen entreißen, die im Bann des falschen Glückes gefangen sind.« Er nickte sachte.

»Wieso bist du es nicht auch?«

»Mein Glück konnte er mir nicht bieten«, gab der Lakota mit traurigen Augen zurück. »Wer weiß, vielleicht hätte ich sonst akzeptiert.«

Vorsichtig bewegte Grace ihre Finger, reckte und streckte sich. Keine Schmerzen. »Deine Augen verraten dich. Du bist einer von uns. Ein Unsterblicher.«

Der Lakota sog an der Pfeife und blies den weißen Rauch in Kringeln in die Luft. »Du bist eine kluge Frau, magst du auch zu jenen gehören, die mein Volk unterdrücken. Der Name, der in der Geschichte niedergeschrieben ist – unter dem du mich wohl kennen magst –, lautet Sitting Bull.«

Eine Offenbarung, die Grace kaum noch überraschen konnte. Sie wusste von Johanna, dass überall auf der Welt Unsterbliche existierten. Manche hielten sich vor dem Rat verborgen, wollten in Ruhe gelassen werden und gingen ihrer Bestimmung nach. Sie selbst war auch kein Teil des Rates gewesen.

»Wie hast du mich gerettet?«

»Der Nebel, der alles verbirgt«, erklärte Sitting Bull. »Ich setzte ihn bereits vor vielen Generationen ein, um einen Teil meiner Freunde zu retten. Ich gründete hier in den Badlands eine sichere Enklave.«

Er hob die Hand und vollführte eine Geste.

Die Wände der Hütte wurden durchscheinend, Grace sah Männer und Frauen, die lachten, plauderten und spielten. Ein Bach plätscherte fröhlich durch ein schmales Flussbett, hohe Berge umgaben das Tal wie eine schützende Mauer. Hoch oben erkannte sie Späher, die das Umland im Blick behielten.

»Wir sind nur wenige Hundert, doch wir sind frei. In jeder Generation zeige ich einer ausgewählten Gruppe den Weg hierher, wo sie in echter Freiheit leben können.«

»Es ist schön zu wissen, dass die Hoffnung doch niemals stirbt«, flüsterte sie. »Ich danke dir für meine Rettung.«

»Du hast Informationen gesucht über den Mann, der das Glück verspricht?«

»Ich hatte gehofft, in der Verwaltung mehr über ihn zu erfahren«, erwiderte Grace. »Wohin ich mich auch wende, er scheint alle Hinweise beseitigt zu haben. Er schlüpft mir durch die Finger, weiß mehr über mich als ich über ihn.«

»Du suchst an der falschen Stelle.« Sitting Bull machte eine Bewegung mit der rechten Hand, worauf die Wand der Hütte wieder ihre ursprüngliche Form annahm.

»Das habe ich bereits festgestellt!«, gab Grace mit ein wenig mehr Nachdruck zurück, als es gegenüber ihrem Lebensretter angebracht gewesen wäre. »Entschuldige. Aber ich bin erst seit wenigen Stunden wieder hier und habe das Gefühl, von einer Katastrophe nach der anderen überrollt zu werden. Nichts ist so, wie es sein sollte.«

»Der reißende Fluss des Lebens«, kommentierte Sitting Bull. »Wir schwimmen oder wir gehen unter.«

»Ich liebe Metaphern«, erklärte Grace trocken. »Man kann daraus so schöne Kalender basteln.«

Wieder lachte Sitting Bull auf angenehme, leise Art. »Ich biete dir an, den Nebel der Lüge zu lichten. Auf dass die Wahrheit offenbart wird.«

»Du kannst mir sagen, wer Bran ist?«

»Ich kann dir den Weg weisen. Jener, den du Bran nennst, er verbrachte viel Zeit auf der Erde meiner Vorfahren. Er durchstreifte die Steppe, schmiedete Ränke und verbündete sich mit einem der unseren.«

»Nagi Tanka.«

»So war sein Name. Der große Rabe wollte zu Beginn die Freiheit für unser Volk erlangen. Die Kolonisten nahmen uns alles, doch sie gaben nichts zurück, versklavten Menschen mit dunkler Haut und raubten jenen, die vor mir kamen, die Stätten der Vorfahren. Doch Nagi Tanka verlor sich in seinem Streben nach Macht und erlag den Einflüsterungen jenes Mannes namens Bran. Er wurde zu einer dunklen Kreatur. Noch heute höre ich die Krallen des Raben über die Wände seines Gefängnisses kratzen. Er ist noch am Leben.«

Auch diese Information überraschte Grace keineswegs. Zusammen mit den übrigen Unsterblichen hatten Leonardo und Johanna Nagi Tanka im Körper von Piero in eines der versiegelten Splitterreiche eingekerkert. Seit der Wall vollständig erwacht war, war dieses Reich nicht mehr erreichbar, selbst davor hätte es niemand ohne Siegelbrecher betreten können. Einzig dass der Zauber, der den Weg ursprünglich geebnet hatte, von Bran initiiert worden war, beunruhigte Grace.

»Willst du wissen, wer dein Feind ist, musst du wandeln über die Stätten der Vorväter.«

»Eine Zeitreise?«

Sitting Bull schüttelte sanft den Kopf. »Dein Geist wird durch die Schatten wandeln und beobachten, doch es sind nur die Echos einer längst vergangenen Zeit, die sich eingebrannt haben in die Bäume, das Gras und die Erde.«

Auf ihrer Reise durch die Splitterreiche hatte Grace viel gesehen. Sie war auf Zauber gestoßen, die niemand kannte, und hatte Rituale beobachtet, die fremdartig und unverständlich blieben. Es gab so vieles, was die magische Welt noch nicht kannte. Wenn ein Unsterblicher ihr also ein solches Angebot machte – und immerhin hatte er ihr zuvor das Leben gerettet –, warum sollte sie es nicht wenigstens ausprobieren?

»Was muss ich tun?«

Sitting Bull reichte ihr die Pfeife. »Nimm einen kräftigen Zug.«

»Wunderbar, ich sterbe also an einer Tabakvergiftung.« Sie tat es trotzdem.

Die in das Holz geritzten magischen Symbole waren nicht zu übersehen. Der würzige Duft des Rauches ließ darauf schließen, dass sich kein Tabak darin befand. Sicherheitshalber fragte Grace gar nicht erst nach, was Sitting Bull hineingetan hatte. Im schlimmsten Fall wurde ein interessanter Trip daraus.

Sie hustete kurz, sonst geschah nichts. »Und jetzt?«

Der Unsterbliche nahm selbst einen tiefen Zug. Er betrachtete sie einen Moment lang, dann blies er den Rauch direkt in ihr Gesicht.

Die Umgebung verwandelte sich. Sitting Bull, die Hütte, der Boden – alles verschwand, wurde zu weißem Nebel und zerfaserte. Grace fiel, doch sie hatte keine Angst. Eine schützende Wärme umgab sie, die alles Böse fernhielt. Ihr Fall wurde zu einem sanften Schweben. Sie kam auf. Die Umgebung verwandelte sich von weißem Nebel zu fester Substanz. Grace stand auf feuchter Erde. In der Ferne wurde gekämpft.

»New York«, hauchte sie.

Jemand rannte an ihr vorbei.

Sie hatte Bran gefunden.




23. Das Seelenmosaik

 

Im versiegelten Splitterreich

 

Chris hätte erwartet, dass die Aquarianer über einen so massiven Angriff beunruhigt wären. Doch das Unterwasservolk hatte sich wohl an den Belagerungszustand und den ständigen Alarm gewöhnt. Keiner der Unterwasseratmer reagierte auf die Kreaturen vom Anbeginn, was Chris ziemlich beeindruckend fand. Wenn er nach oben in das Wasser blickte, bekam er jedes Mal eine kleine Panikattacke.

»Mir wurde soeben mitgeteilt, dass die Besatzung eures U-Bootes in die Kuppel geflohen ist«, erklärte Angrel. »Sie mussten jedoch eine Frau zurücklassen.«

»Suni«, sagte Nikki ängstlich. »Wir müssen ihr helfen!«

Angrel machte eine Handbewegung. Um sie herum verdichtete sich das Wasser, ein Sog kam auf. Die umgebenden Häuser wurden zu verwaschenen Flecken, als sie in Richtung eines Gebäudes mit gewaltiger Spitze schossen.

»Das Sanktum«, erklärte Angrel. »Darin bewahren wir das Artefakt auf.«

Sie benötigten nur wenige Minuten, dann verschwand das verdichtete Wasser. Sie trieben auf den Eingang zu. Das Sanktum befand sich exakt im Zentrum der Stadt, seine Spitze berührte fast die Kuppel. Goldene Korallen überzogen einen Aufbau aus Glas und Gold.

»Wunderschön«, flüsterte Chris.

»Du kannst dich später sattsehen«, kommentierte Chloe.

Sie schossen durch das Wasser. Angrel durch eigene Kraft, die anderen nutzten Druckzauber. Die Schleusen bestanden aus organischer Materie, die sich wie eine Iris öffnete. Auf diese Art erreichten sie einen gewaltigen Raum, in dessen Mitte ein Podest emporragte. Darüber schwebte das Artefakt, gehalten von einem feinen Korallengespinst.

Vorsichtig glitten sie näher.

»Wie könnt ihr Suni helfen?«, fragte Nemo.

»Ich werde meinen Geist mit dem Artefakt verbinden und eine Lücke in der Kuppel schaffen. Auf diese Art kann eure Freundin das U-Boot hereinlenken.«

Angrel berührte sanft eine Stelle auf dem hufeisenförmigen Pult, das neben dem Artefakt aus dem Boden ragte. Wieder waberte es. Eine Projektion erschien im Wasser. Sie konnten das U-Boot sehen, das mit Bernsteintorpedos und Kraftschlägen auf die Kreaturen vom Anbeginn feuerte.

»Sie ist tapfer, aber …« Chris‘ Stimme versagte.

Die Kreaturen vom Anbeginn waren zur Seite gewichen. Eine gewaltige Schneise war in ihren Reihen entstanden, durch die etwas hervorglitt, das Ähnlichkeit mit einem geschuppten Wurm hatte. Fünf Reihen nadelspitzer Zähne wurden entblößt, als dieses Monster sein Maul aufriss. Die seitlichen Schuppen drehten sich und zischten durch das Wasser, als es sie abschoss.

»Ein Zerstörer«, flüsterte Angrel. »Sie haben schon seit vielen Zyklen keinen mehr eingesetzt.«

»Okay. Los, wie helfen wir Suni?«, fragte Nikki.

»Es ist Eile geboten«, bekräftigte auch Nemo.

Angrel berührte eine Taste auf dem Pult. Der Nebel um das Artefakt schien zu verdunsten. Es dauerte einen Moment.

Chris knabberte hibbelig an seiner Unterlippe. Er hätte Kevin mit hierhernehmen sollen, damit im Falle von Todesangst der Zwillingsfluch aktiv wurde. Gegen eine solche Horde wäre das vermutlich gar nicht so schlecht gewesen, auch wenn er es hasste, auf diese Art die Kontrolle zu verlieren. Zweimal war es schon geschehen. Und beide Male hatten sie eine Schneise der Verwüstung hinterlassen.

»Das ist faszinierend«, flüsterte Chloe mit leuchtenden Augen.

Erst jetzt betrachtete Chris das Artefakt genauer. Es war ein Würfel aus Lehm, in dessen Oberfläche mit Hilfe winziger Steine Bilder von unterschiedlicher Farbe eingepasst worden waren.

»Ist das da eine Krähe?«, fragte Nikki.

Chloe nickte. »Nagi Tanka.« Auf die fragenden Blicke der anderen hin ergänzte sie: »Ein alter Freund von Johanna.«

»Und das da?« Chris beugte sich nach vorne. »Sieht aus wie ein gewaltiges Auge.«

»Es sind die Symbole für die vier Elemente«, erklärte Angrel. »So wurde es uns gesagt. Das Artefakt enthält die Seelen der vier Elemente. Das Auge steht für die Luft.«

»Die Varye«, flüsterte Chloe.

Irgendetwas an der Freundin irritierte Chris zunehmend. Er blickte immer wieder zwischen dem Artefakt und der Projektion hin und her. Das U-Boot hielt den abgeschossenen Schuppen stand, doch der Wurm – der Zerstörer – näherte sich ohne Gnade.

»Die Krähe steht für die Erde, denn aus ihr wurde sie geboren«, sprach Angrel weiter.

»Das klingt alles nicht sehr angenehm«, warf Nemo ein. »Die Flamme dürfte dann offensichtlich das Feuer sein.«

Angrel nickte. »Und der Dreizack steht für das Meer.«

Chloe lächelte bei den Worten immer wieder und ließ ihre Hand über das Nebelgespinst gleiten, das langsam verblasste.

»Sei vorsichtig«, gab Angrel zu bedenken. »Der Nebel würde dich sofort töten. Eine Berührung des Artefaktes kann deinen Geist auslöschen.«

»Keine Sorge«, winkte Chloe ab. »Ich werde nichts von beidem tun. Dafür ist der Rucksack da.«

»Was meinst du?«, fragte Chris irritiert. »Wir können das Artefakt nicht mitnehmen, wir …«

Blitzschnell fuhr Chloe herum. »Potesta Maxima!«

Der Kraftschlag traf Nemo, durchbohrte seine Brust und schleuderte ihn in Richtung des Schotts. Blut verteilte sich im Wasser.

Noch während Chris entsetzt auf Chloe starrte, vollführte diese eine Drehung und legte etwas um Nikkis Hals. Es klickte. Ein Kragen schloss sich.

Entsetzt fuhr seine Freundin zurück, griff panisch an den Kragen. »Ich kann nicht mehr springen.«

»Du musst dich nicht sorgen«, sagte Chloe, wobei sie mit dem Essenzstab auf Angrel zielte. »Immobilus!«

Bewegungslos trieb der Wasseratmer durch den Raum.

»Contego Maxima.« Endlich konnte Chris seine Starre abstreifen und erschuf eine Contego-Sphäre um sich und Nikki.

»Aber ich will euch doch nichts tun«, sagte Chloe. »Der Kragen ist bestimmt nur temporär. Ich brauche das Seelenmosaik.«

»Was soll das, was tust du?«

»Ihr werdet euer Glück auch noch finden, keine Angst.« Ihr Lächeln wirkte auf seltsame Weise obszön, wie eine Karikatur des Menschen, der Chloe einst gewesen war.

»Du kannst es nicht mitnehmen!«

»Ich muss!« Ihre Augen bekamen einen gnadenlosen Glanz. »Das Seelenmosaik muss zurückkehren zu seinem Besitzer.«

Chris blickte zu Angrel. Der Aquarianer erhielt langsam seine Beweglichkeit zurück. Nemo war weiterhin bewusstlos, doch ein Schwarm winziger seesternartiger Gebilde löste sich von der Decke, schwebte auf die Wunde zu und versiegelte sie.

»Du bist bereit, das gesamte Volk der Aquarianer zu opfern, um das Seelenmosaik zu stehlen?«, hauchte Chris ungläubig. »Und du legst deiner Freundin einen Kragen um, der ihr ihre Fähigkeit zu springen raubt?«

»Natürlich siehst du das Ganze erst einmal negativ«, erklärte Chloe lächelnd. »Aber das ist es nicht. Sobald Nikki sich der neuen Ordnung angeschlossen hat, wird der Kragen wieder entfernt. Bis dahin muss sie auf das Springen verzichten. Was das Seelenmosaik angeht, bringe ich es lediglich seinem rechtmäßigen Besitzer zurück.«

»Und der wäre?«

»Ellis natürlich.«

Der Mann aus dem Onyxquader. Entsetzt realisierte Chris, dass mit Chloe etwas nicht stimmte. Ja, schon länger etwas nicht gestimmt hatte.

Doch jedes weitere Wort verstummte, als der Zerstörer das U-Boot erreichte und der Länge nach aufschlitzte.




24. Alles oder nichts

 

Das Metall der Moby Dick wurde zerfetzt, als bestünde es aus Papier. Der Zerstörer schlug mit seinem Schwanz nach den Resten, schleuderte sie fort in das Dämmerlicht des Meeres. Falls Suni bis hierher überlebt hatte, war dies nun ihr Ende. Ohne die schützende Hülle des U-Bootes war sie selbst mit einem Wasseratmungstrank verloren.

»Die Arme«, kommentierte Chloe. »Seht ihr, das wird in Zukunft nicht mehr passieren. Unter der neuen Ordnung gibt es keinen Kampf mehr, keine Unterdrückung oder Morde. Niemand wird mehr eingesperrt oder irgendwelcher Fähigkeiten beraubt. Nun ja, die Unruhestifter und Feinde der neuen Ordnung natürlich schon. Aber es ist für einen höheren Zweck.«

»Für Ellis?!«, brüllte Chris.

»Genau.« Eifrig lächelnd nickte Chloe. »Ihr müsst bald mit ihm sprechen. Das ist wichtig, damit ihr versteht. Euch erwartet eine glückliche Zeit.«

»Danke, aber ich verzichte!«, spie er aus.

»Und ich auch«, fiel Nikki ein. »Du hast Nemo beinahe getötet und willst unsere Gastgeber zum Tode verurteilen. Diese Stadt beherbergt Tausende von Aquarianern – Erwachsene und Kinder.«

»Ich weiß.« Chloe nickte betrübt. »Das ist traurig, wirklich. Aber sie geben ihr Leben, damit Millionen – ach, was sage ich: Milliarden in Glück und Frieden leben können. Ist es das nicht wert?«

»Äh, nein«, erwiderte Chris.

»Sag das nicht«, flüsterte Chloe mit Wut in der Stimme. »Du bist mein Freund, aber wenn du dich gegen Ellis stellst, werde ich dich bekämpfen.«

»Was ist nur aus dir geworden?«

Nikki riss ihren Essenzstab in die Höhe und richtete ihn gegen den Kragen an ihrem Hals. »Potesta Maxima!« Doch der Kraftschlag wurde von dem Kragen verschluckt wie ein Schwamm, der einen Tropfen Wasser aufsaugt.

»Das ist sinnlos«, erklärte Chloe. »Ellis hat ihn mir für dich mitgegeben. Es hat seine Richtigkeit.«

Das letzte Gespinst verwehte.

Damit lag das Seelenmosaik frei.

»Finger weg!«, brüllte Chris, als Chloe die Hand danach ausstreckte. »Obdurare Aqua. Gravitate Negum.«

Das Wasser um Chloe herum wurde hart. Eine zusätzliche Änderung der Schwerkraft ließ sie gegen das Fenster des Gebäudes knallen, das für sie jetzt die gleiche Anziehungskraft wie die Erdoberfläche besaß. Risse verästelten sich, Glas explodierte. Chloe fiel hinaus aus dem Raum.

Nikki schwamm zu Angrel. »Mobilus.«

»Ihr habt eine Feindin in unsere Reihen gebracht«, klagte er sie an.

»Wir wissen nicht, was mit ihr los ist. Sie verhält sich seltsam.«

»Sie ist vergiftet von Glück«, flüsterte Angrel. »So etwas ist schon einmal geschehen. Vor langer Zeit.«

Chris hätte gerne mehr darüber gewusst, doch zuerst mussten sie Chloe unter Kontrolle bringen. »Kannst du den Schutz um das Seelenmosaik wiederherstellen?«

»Aber natürlich.« Angrel berührte das Pult.

»Aportate Seelenmosaik.« Chloe schwebte vor dem zerbrochenen Fenster, den Essenzstab auf das Artefakt gerichtet.

Das Gespinst wuchs wieder in die Höhe, doch Chloes Zauber war schneller. Das Seelenmosaik verließ seinen Platz und glitt zu ihr hinüber. Sie riss ihren Rucksack von der Schulter, schob den Würfel hinein und nickte. »Ellis wird zufrieden sein.«

»Das darfst du nicht!«, rief Angrel. »Ohne diese Quelle wird die Kuppel in wenigen Tagen zusammenbrechen. Die Kreaturen vom Anbeginn werden mein Volk niedermetzeln. Wir können gegen ihre Kraft nicht bestehen.«

Während der Aquarianer sprach, berührte er eine weitere Taste. Die Stadt schien sich von innen heraus rot zu färben. Jedes Gebäude leuchtete blutig auf, um den Gefahrenzustand zu verdeutlichen.

»Das tut mir wirklich sehr leid«, gab Chloe zurück. »Ihr habt euch von falschen Propheten leiten lassen. Die Unsterblichen sind nur Werkzeuge. Ellis weiß, was gut für uns ist. Er hat große Opfer gebracht, um zurückzukehren. Doch jetzt wird alles gut.«

Chris‘ Gedanken rasten.

Nemo war außer Gefecht, Nikki konnte nicht springen und Suni war entweder tot oder in Lebensgefahr. Chloe schien zu allem bereit.

»Die Moby Dick ist zerstört«, erklärte er ihr so sachlich wie möglich. »Du kannst den Riss nicht erreichen. Und selbst wenn, die Nautilus würde uns nicht im Stich lassen. Sie sind loyal gegenüber Nemo.«

Chloe lächelte. »Ich habe mich auf diesen Einsatz gut vorbereitet. Ellis gab mir ein paar Extrazauber, damit ich ihm das Seelenmosaik bringen kann. Ich weiß, ihr spielt auf Zeit. Die anderen Aquarianer strömen aus ihren Häusern und nähern sich, aber ihr könnt mich nicht aufhalten.«

»Ich werde dich nicht gehen lassen!«

Chloe lachte schallend. »Du bist ein großer Junge, Chris, aber eben nicht mehr. Ein Junge. Du hast ins Antlitz des Todes geblickt, die Angst hält dich noch heute in ihren Klauen. Du kannst die Bilder nicht abschütteln, hast Angst vor Wasser … All diese Muskeln, die du dir über Jahre antrainiert hast, sollten doch nur dafür sorgen, dass du dich nicht mehr ganz so schwach fühlst. Aber die Schwäche kommt aus deinem Inneren, dagegen helfen keine Muskeln. Du kannst dein wahres Glück nur finden, wenn du deine Angst überwindest. Ellis könnte dir dabei helfen.«

»Ich werde ihn bekämpfen bis zum letzten Atemzug.«

Chloe seufzte. »Ich dachte mir bereits, dass du das sagen würdest. Jetzt bin ich wirklich gespannt, wie dieser Zauber wirkt.« Sie hob den Essenzstab. »Negomodum.«

Zuerst geschah nichts.

»Hm, das sollte eigentlich die Wirkung eines Zaubertranks umkehren.«

Noch während Chris die Worte verarbeitete, spürte er das Ziehen, das zu einem Brennen wurde. Er brüllte. Sein Körper schien von innen heraus zu explodieren. Wieso hatte die Contego-Sphäre das nicht verhindert? Eine blaue Substanz drang von innen durch seine Hautporen. Als habe jemand Tinte ins Wasser gegossen, tropfte sie hervor.

Der Trank, begriff Chris.

Der Essenzstab entglitt seinen Fingern, als er sich an den Hals fasste. Die Kiemen wurden kleiner, er konnte nicht länger Sauerstoff aus dem Wasser ziehen.

»Hör auf!«, rief Nikki. »Potesta Maxima.« Sie richtete ihre Wut auf Chloe, die jedoch alle Zauber mühelos parierte.

Die Kiemen waren verschwunden.

Chris fuchtelte wild im Wasser herum. Er brauchte Luft! Rote Schlieren bildeten sich am Rande seines Gesichtsfeldes, verkleinerten es immer mehr. Sein Gehirn schrie nach Sauerstoff, seine Lunge wollte sich vollsaugen. Doch es ging nicht.

»Ich bin gespannt, was du tust, Nikki.« Chloe lächelte, wie sie immer lächelte. »Wirst du mich verfolgen, um sie alle zu retten? Oder kümmerst du dich um dein persönliches Glück und bewahrst Chris vor dem Ertrinken?«

Seine Gedanken wurden zu einer zusammenhanglosen Masse. Schmerz explodierte in seinem Schädel. Mit dem letzten klaren Gedanken flehte Chris, dass Nikki Chloe verfolgte. Sein Leben durfte nicht mehr wert sein als das von Tausenden.

Sein Bewusstsein erlosch.




25. Versprich es mir!

 

In der Erinnerung, Frankreich 1954

 

Johanna saß am Boden, Kylians Kopf in ihren Schoß gebettet.

Tränen rannen über die Wangen des Nimags. »Ich wollte ihm doch helfen.«

»Ich weiß.« Sanft streichelte Johanna seine Wangen. »Es tut mir so leid.«

»Wenigstens muss er nicht leiden.« Ein Husten erschütterte Kylians Körper, Blut benetzte seine Lippen. »Wir gehen zusammen.«

»Können wir ihm irgendwie helfen?«, fragte Leonardo den Hüter der Schriften.

Doch der wirkte gänzlich unbeeindruckt. »Schnee und Asche, Asche und Schnee in jeder Generation. So will es der Pakt. Doch hier wurden die Regeln gebrochen. Das endet immer in Trauer und Tod. Alle vier werden sterben, auf dass eine neue Generation das Zepter weitertragen kann.«

»Du musst ihnen helfen.« Kylians Finger krallten sich in Johannas Arm. »So etwas darf nie wieder vorkommen. Du musst verhindern, dass meine Nachfolger manipuliert werden. Wenn einer von ihnen ein magisches Artefakt bekommt, wenn ein Nimag zu einem Magier wird, musst du es stoppen. Nimm ihm das Artefakt weg, tue etwas.«

»Ich verspreche es.«

Kylians Blick bohrte sich in den von Johanna. »Du darfst sie nicht gewinnen lassen. Notfalls musst du ihn töten.«

»Ich werde einen anderen Weg finden.«

»Nichts rechtfertigt diesen Schmerz, diese Leere«, flüsterte Kylian. »Versprich es mir!«

»Aber …«

»Versprich es mir! Wenn die Regeln noch einmal von den anderen gebrochen werden, wenn du nichts dagegen tun kannst und sie Schmerz über meine Nachfolger bringen, musst du sie töten. Auf diese Art verhinderst du, dass die anderen gewinnen. Dann sterben alle vier.«

»Kylian … Ich kann nicht einfach jemanden töten.« Ein beständiger Strom an Tränen rann über Johannas Wangen. »Ich könnte auch dich nicht töten.«

Grace wandte sich ab. Sie hatte die Hand vor den Mund geschlagen und stützte sich an der Wand ab. Leonardo starrte auf Kylian, das Gesicht ein Spiegel aus Entsetzen und Trauer.

»Das hier ist größer als wir alle.« Kylians Körper bebte, jedes Wort schien ihm schwerer zu fallen. »Ich kann die Bindung zu den anderen spüren. Unsere Feinde sind weiter, viel weiter. Sie wissen längst mehr. Das Wissen könnte die Welt aus den Angeln heben. Mein Tod wird es aufhalten.«

Johanna hauchte ihm einen Kuss auf die Stirn. »Ich verspreche es dir. Was es auch kostet, ich werde euch beide beschützen, und falls das nicht gelingt … werde ich es zu Ende bringen.«

Alex starrte auf den sterbenden Kylian. All die Puzzleteile aus Andeutungen und Aktionen Johannas fielen an ihren Platz. Sie hatte seine Erinnerungen genommen, damit er seine Bestimmung realisierte. Er war verbunden mit Jen.

Sie gehörte zu ihm. Doch er hätte nie zum Magier werden dürfen.

Er erinnerte sich an jenen Tag, an dem er ernannt worden war. Der Bund des Sehenden Auges hatte ihn gefangen genommen und mit einem magischen Messer töten wollen. Warum? Weil er nie zu einem Magier hätte werden dürfen. Sie hatten gewusst, wer er war. Einer von vieren, dazu bestimmt zu kämpfen.

Doch wofür?

Weshalb?

Es waren noch so viele Fragen offen.

»Lebt wohl.« Kylian schenkte jedem seiner Freunde einen tiefen Blick. »Es hat mich gefreut, an eurer Seite zu stehen und zu kämpfen.«

Leonardo nickte nur. Seine Kieferknochen traten hervor, so fest biss er die Zähne zusammen. Er wollte die Traurigkeit nicht zulassen, den Schmerz verdrängen. Damit hatte er Erfahrung.

Ganz anders Grace. Sie sank neben Kylian auf die Knie. Sanft strich sie ihm durch das Haar. »Du musst dich nicht sorgen. Wir werden immer da sein, wir drei. Was auch passiert, deine Nachfahren können mit unserer Unterstützung rechnen.«

Kylian lächelte.

Eine letzte Träne rann über seine Wange.

Dann war es vorbei.

Johanna schluchzte auf und barg ihr Gesicht an Grace‘ Schulter. Sie schämte sich ihrer Tränen nicht. Leonardo trat zur Seite. Er wollte offensichtlich nicht, dass die anderen ihn in diesem Augenblick sehen konnten.

»So sei der Kreis geschlossen«, flüsterte der Alte.

Johanna sprang wütend auf, doch bevor sie etwas sagen konnte, glitt ein Wabern über Kylian. Sein Körper verschwand.

»Was war das?«, fragte Grace verdutzt.

»Seine Gebeine werden in der Kathedrale der Paktträger bestattet«, erklärte der Wahrer der Schriften. »Dort findet seine Seele Frieden unter der Lilie.«

»Er und seine große Liebe«, flüsterte Johanna.

»Die Tage, in denen der Pakt geschmiedet wurde, waren angefüllt von Dunkelheit«, erklärte der Alte. »Verzweiflung machte sich breit, als die Mauern fielen. Liebe war das einzige Band, das dem Zauber der feindlichen Macht standhalten konnte. Denn was sonst ist stärker als Glück?«

Die Worte ergaben keinen Sinn, sah man davon ab, dass Glück eine gewaltige Kraft war. Das spürte Alex, sobald er einen Blick hinüber zu Jen warf. Vermutlich wirkte sein Grinsen idiotisch. Aber es tat gut. Und es fühlte sich an wie echtes, reines Glück.

»Geht es vielleicht auch einfach mit klaren Worten?«, blaffte Johanna den Alten an. »Wann genau wurde der Pakt geschmiedet? Was müssen die vier in jeder Generation tun? Wieso sterben alle auf einmal, falls sie nicht ihre Bestimmung erreichen? Und welcher Idiot hat den Pakt überhaupt erschaffen und weshalb?«

Der Wahrer der Schriften blickte ins Feuer. »Ich verstehe eure Wut ebenso wie eure Ungeduld. Ihr mögt nicht mehr altern, doch letztlich seid ihr wie Kinder, die die Welt um sich herum zu verstehen suchen. Die reine Wahrheit ist, dass ihr einen Teil der Antworten niemals erhalten werdet. Der Pakt ist essenziell für das Gleichgewicht. Nur durch ihn konnte Ordnung in das Chaos gebracht werden. Jene, die sich bereit erklärten, daran teilzunehmen, taten dies aus freien Stücken. Es ist Opfer und Geschenk zugleich.«

»Ehrlich gesagt, ist mir der Teil mit dem ›Geschenk‹ so gar nicht klar«, kommentierte Leonardo. »Oder sollen sie sich geehrt fühlen, weil sie jetzt in dieser Kathedrale liegen und vor sich hinsiechen?«

»Die letzte Antwort kann nur jenen gegeben werden, die Teil des Paktes sind«, erklärte der Alte. »Ihnen wird die gesamte Wahrheit zuteil.«

»Hier!« Alex hob die Hand. »Ich hätte gerne ein paar Antworten.«

»Dem schließe ich mich an«, sagte Jen seufzend. »Ich fürchte nur, er kann uns nicht hören.«

Der Wahrer der Schriften trat an eines der Regale und nahm ein Büchlein hervor. Mit zittrigen Fingern schlug er es auf. »Eine letzte Information werde ich euch noch geben. Eine, die für jene wichtig sein wird, die nach Kylian im Licht des Paktes kämpfen. Und für dich, Johanna von Orleans. Denn das Versprechen, das du gabst, muss gehalten werden.«

Der Alte setzte das Monokel auf, um eine Seite des Büchleins zu studieren.

»Doch vorher zeige ich euch dies. Die Träger des Paktes werden kommen und gehen, doch ihr werdet bleiben. Leitet sie an, bildet sie aus, unterstützt ihren Weg. Wenn sie soweit sind, ist dies der Ort, an dem sie die letzte Wahrheit erfahren.«

Der Alte hielt das aufgeschlagene Büchlein empor.

Auf den vergilbten Seiten war eine Skizze aufgemalt. Sie zeigte einen Ort. Einen Ort, der sowohl Jen als auch Alex vertraut war.

»Das ist …« Jen starrte auf die Zeichnung.

»Oh ja, das ist.« Alex nickte. »Hast du auch manchmal das Gefühl, verarscht zu werden?«

Die Erinnerung endete.




26. Die Silhouette im Spiegel

 

Amerika

 

Instinktiv ging Grace in Abwehrhaltung.

Doch Bran beachtete sie nicht. Richtig, all das hier war längst vergangen. Das Land zeigte ihr, was sich hier vor einer halben Ewigkeit abgespielt hatte, noch vor Grace‘ Geburt als Nimag.

Mit schnellen Schritten folgte sie Bran. Er drang immer dichter in das Unterholz vor, ließ die letzten Ausläufer der damaligen Version New Yorks hinter sich. Diese Szene musste sich kurz nach den Ereignissen aus dem verschollenen Mentiglobus abgespielt haben.

Während der Schlacht von New York hatte Nagi Tanka seine Leute gegen die Nimags und Magier der Stadt geführt. Doch ein Kollektiv aus Unsterblichen hatte das Portal zum Kerkerreich geöffnet. Dort war Nagi Tanka im Körper von Piero festgesetzt worden. Die Tatsache, dass das ein Plan von Bran war, beunruhigte Grace.

Während die Unsterblichen also längst keine Erinnerung mehr besaßen, eilte er davon. Erst jetzt erkannte Grace im Dämmerlicht, dass er tatsächlich einen Mentiglobus bei sich trug. Sie wusste, dass dieser den Weg nach Iria Kon finden würde, wo ihn Chloe O’Sullivan dereinst barg. Erst dann bekamen die beteiligten Unsterblichen, die noch am Leben waren, ihre Erinnerungen zurück.

Seltsam: War das Angst, die sie in Brans Blick las? Müsste er nicht hocherfreut sein über den Ausgang der Ereignisse? New York war ihm zweifellos egal, der Kampf ebbte bereits ab. Er stapfte durch das dichte Unterholz, Staub wirbelte unter den Sohlen seiner Boots auf. Der Anblick Brans erinnerte Grace an die klassischen Bewohner jener Zeit. Ein dichter Vollbart, zotteliges Haar, ein Gewehr und verschlissene Kleidung, er entsprach fast einem Klischee. Hätte sie es nicht mittlerweile besser gewusst.

Ohne Magie anzuwenden beugte Bran sich nach vorn und zog das Geäst beiseite, mit dem er den Eingang zu einer Höhle getarnt hatte. Im Inneren erwarteten ihn felsiges Gestein und Erde. Aus handtellergroßen Steinen hatte er einen Kreis gebildet. Sie waren verziert mit magischen Symbolen. Im Inneren des Kreises stand eine Kiste mit Habseligkeiten, dahinter befand sich ein mannshoher Spiegel.

Bran verstaute den Mentiglobus in der Kiste. Noch einmal sah er zum Höhleneingang, dann berührte er die Intarsien des Spiegels in einer bestimmten Reihenfolge. »Vigilabo Occultum.«

Die Worte waren Grace vertraut. Es handelte sich um einen Beobachtungszauber, der offensichtlich an den Spiegel gebunden war. Dieser musste wiederum mit einer bestimmten Person verkettet sein, denn Bran nannte keinen Namen. Doch ein Artefakt auf einen einzelnen Magier oder Nimag zu verankern, machte es für alle anderen nutzlos. Wer war so wichtig, dass Bran ihn dauerhaft unter Beobachtung halten wollte?

Ein kurzes Wabern später sah Grace New York von oben. Ein Mann saß auf einem Pferd, ritt an den Kämpfenden vorbei und schien Ausschau nach jemandem zu halten. Er hielt den Essenzstab zwischen Fingern und Zügeln fest umschlungen, das Gesicht voll grimmiger Wut.

»Du kommst zu spät«, flüsterte Bran.

Der Mann sah auf.

Grace zuckte zusammen. Sie kannte dieses Gesicht! Welcher Unsterbliche kannte es nicht? Mochte es den gewöhnlichen Magiern auch fremd sein, so hatte sich die Fratze des Mannes doch all jenen eingeprägt, die die Blutnacht von Alicante miterlebt hatten oder in einen der letzten verbliebenen Mentigloben eingetaucht waren.

»Der Verräter«, hauchte sie. »Was geht hier nur vor?«

»Ich kann dich sehen«, sagte der Mann, dessen Gesicht wie das vieler Männer mit einem dichten, dunklen Bart verhüllt war. Grimmige Linien umrahmten seine Augen. »Du magst mich beobachten, doch nicht mehr unbemerkt.«

»Du kommst zu spät«, flüsterte Bran.

»Lauf, bis zum Ende der Welt und darüber hinaus – ich finde dich. Wo du dich auch verstecken magst, ich werde jede Wand niederreißen, jeden Schild zerfetzen. Du wirst sterben, wie du es längst hättest tun sollen.«

Ein bösartiges Grinsen überzog Brans Gesicht. »Doch ich lebe. Dank deines unfreiwilligen Geschenks. Und mit jedem Jahr, das ich lebe, mit jeder Flucht, die mir gelingt, komme ich der Vollendung näher. Du wirst mich nicht aufhalten.« Ganz nah war er dem Spiegel nun, sein Atem beschlug das Glas. »Der Wall wird entstehen.«

Aufschreiend wich Grace zurück. »Nein.«

Die Wirklichkeit schien einen Wirbel aufzuführen, als die Informationen, die Johanna ihr gegeben hatte, sich mit jenen verbanden, die sie selbst erlebt oder zusammengetragen hatte. Ein Bild entstand, setzte sich aus tausend winzigen Teilen zusammen. Andeutungen wurden zur Gewissheit, unbeachtete Details verwoben zu einem Ganzen.

Voller Entsetzen blickte Grace auf das Antlitz des Mannes, der sich Bran nannte.

Sie wusste, wer der Verräter einst gewesen war. Wenn Bran über den Onyxquader den Wall erschaffen hatte, dann war die Blutnacht von Alicante nur aus einem Grund erfolgt: Der Verräter hatte das Artefakt zerstören wollen, weil das Ziel seiner Jagd im Inneren lag.

»Ellis«, hauchte Grace. »Der Quader ist zerbrochen, du bist daraus hervorgekommen. Der Verräter hat es nicht geschafft, dich aufzuhalten. Aber wenn er dich jagt, dann kannst du nur …«

Beinahe wäre ihr schwarz vor Augen geworden, als sie begriff, wer Bran war.

»Namen sind nur Schall und Rauch«, flüsterte sie.

Wieso waren sie alle so blind gewesen? Eines fügte sich ins andere. Alles gehörte zusammen. Der Pakt. Die alten Widersacher. Diese Jagd, von der niemand etwas gewusst hatte. Bran, der längst hätte tot sein sollen, sein müssen. Er war ein sterblicher Magier gewesen, dazu bestimmt am Ende seines Lebens von der Bühne abzutreten.

Auf dem Spiegel fuhr das Gesicht des Verräters herum. Nun wich die Wut einem triumphierenden Lächeln. »Hab‘ ich dich. Der Spiegel mag mich zeigen, aber damit finde ich auch dich.«

Der Verräter gab seinem Pferd die Sporen.

Bran ließ den Beobachtungszauber mit einer Handbewegung erlöschen. »Dann wird es Zeit, aufzubrechen.«

Er zog seinen eigenen Essenzstab und sprach wohlbedachte Worte aus. Die Steine des Kreises begannen zu glühen. Mit jedem weiteren Wort wurde die Wand der Höhle durchsichtiger. Es war einer jener magischen Sprungkreise, über die es zwar Legenden gab, doch niemand kannte in der heutigen Zeit die notwendigen Symbole und Bestandteile, um sie zu erschaffen. Die Sprungtore hatten sie überflüssig gemacht.

»Wir werden sehen, wer am Ende gewinnt«, sprach Bran leise. »Ich verspreche dir. Wenn ich es bin, wird deine Wacht enden. Denn dann bin ich unbesiegbar.«

Ein letztes Auflodern, dann verschwanden Bran, der Mentiglobus, der Spiegel und alle übrigen Utensilien.

Grace stand in einer leeren Höhle, umgeben von matschiger Erde und dem Geruch nach feuchtem Laub. Minuten später erklangen Schritte, ein Körper brach durch das Unterholz. Der Verräter stürmte herein, dazu bereit, seine Wut gegen Bran zu schleudern.

Doch dieser war fort.

»Ich finde dich«, flüsterte er.

»Nein«, sagte Grace sanft, »das wirst du nicht. Er hat bereits gewonnen. Und ich hoffe, du bist sicher. Denn wir haben uns alle geirrt. In dir und in ihm und im Wall.«

Die Erkenntnis erstickte jede Hoffnung.

In weißem Nebel verging die Erinnerung des Landes. Und Grace kehrte zurück in eine Gegenwart, die dem Untergang geweiht war.




27. Der Untergang

 

Im verborgenen Splitterreich

 

»Wieso funktioniert es nicht?«, fragte Nikki.

Mit schreckgeweiteten Augen blickte sie auf Chris. Nemo kauerte neben ihr, die Wunde von einer breiig-organischen Masse versiegelt.

»Ich weiß es nicht«, erwiderte er. »Der Trank müsste die Kiemen wieder wachsen lassen. Aber er hat keine Wirkung.«

Der Unsterbliche hatte eine Luftblase um Chris‘ Kopf erzeugt und mit einem Zauber das Wasser aus der Lunge gezogen. Das sah ziemlich widerlich aus. Für Chris war es wahrscheinlich sehr unangenehm, doch er war noch immer ohne Bewusstsein.

Erst danach hatten sie ihm den Ersatztrank verabreicht, doch die Wirkung setzte nicht ein. Sie wussten beide, dass die Luftblase auf einem Zauber basierte, der wiederum Essenz benötigte. Nemo war verletzt, er würde ihn nicht ewig aufrechterhalten können. Ebenso wenig Nikki, die sich aber bereit machte.

Sanft streichelte sie über Chris‘ Arm. »Komm wieder zu dir.«

»Wir hätten sie nicht gehen lassen dürfen«, sagte Nemo.

Und damit meinte er eigentlich: »Du hättest sie nicht gehen lassen dürfen.« Denn der Unsterbliche war erst wieder erwacht, als Angrel bereits dabei war, Chloe zu verfolgen und Nikki sich Chris zugewandt hatte.

Sie verspürte eine Prise Schuldgefühl, vermengt mit einer ordentlichen Portion Wut. »Wenn die Aquarianer Chloe nicht aufhalten können, schaffe ich das bestimmt auch nicht! Außerdem bist du der Unsterbliche.« Wieder riss sie an dem Kragen. »Kannst du ihn nicht öffnen?«

Nemo warf einen weiteren Blick auf das Artefakt, behielt dabei aber auch Chris im Auge. »Das Schloss ist verschmolzen, es gibt keinen Ansatzpunkt. Ohne genauere Untersuchung kann ich ihn dir nicht abnehmen. Falls es Sicherungen gibt, könnte dich der Kragen …«

»Ja?«

»Vor langer Zeit habe ich etwas Ähnliches gesehen«, erklärte Nemo. »Als der Sprungmagier versuchte, seine Kraft einzusetzen, wurde er enthauptet.«

Nikki schluckte. »Also bisher ist das nicht passiert und ich habe es schon mehrfach versucht.«

»Vielleicht wartest du mit weiteren Versuchen, bis wir den Kragen entfernt haben.«

Widerwillig bestätigte sie den Vorschlag mit einem Nicken. Chris war noch immer ohne Bewusstsein, obgleich seine Brust sich gleichmäßig hob und senkte. Wieso wachte er nicht auf? Und weshalb funktionierte der Trank nicht?!

Nikki erhob sich und schwamm zum Fenster. Glühende Feuerspuren surrten durch die Luft, Explosionen erblühten. Das Inferno hatte sich über die Kuppel ausgebreitet. Chloe raste zwischen den Gebäuden durch das Wasser, verfolgt von einer ganzen Flotte Aquarianer. Andere schwammen in den Glaskugeln auf sie zu oder erschufen Zauber, die ihr den Weg versperren sollten. Nichts davon hielt Chloe auf.

Gleichzeitig hatten die Kreaturen vom Anbeginn die Attacke auf die Kuppel begonnen. Aus ihren dunklen Dreizacken schoss etwas gegen die Barriere, das an schwarze Essenz erinnerte. Gleichzeitig attackierte der Zerstörer mit seinem Körper das Hindernis. Spitze Schildplatten prallten gegen die Kuppel, richteten jedoch keinen Schaden an – bisher.

»Ohne das Artefakt wird die Kuppel kollabieren«, flüsterte Nikki. »Wieso hat Chloe das getan?«

»Es ist offensichtlich, dass ihr Auftraggeber nicht Johanna ist.« Nemo trat neben sie. »Ich habe mehrfach versucht, sie zu erreichen, doch der Beginn der Mission war gut abgepasst. Johanna stand für einen Kontakt nicht zur Verfügung. Vermutlich ahnt sie nicht einmal, was hier vorgeht.«

Und natürlich hatten weder Chris noch sie die Mission hinterfragt. Es kam öfter vor, dass einer von ihnen von einem Unsterblichen Aufträge entgegennahm und die anderen erst danach einweihte. Welchen Grund hätte es gegeben, Chloe zu misstrauen?

Sie war eine Freundin.

Oder war es zumindest gewesen.

Nikki verstand gar nichts mehr. Nur dass Chloe nicht alleine gehandelt hatte, das war klar. Es musste andere geben. Was hatte es mit der neuen Ordnung auf sich? Und wieso besaß Ellis so viel Einfluss auf sie? Er musste der wahre Feind sein! Direkt unter ihrer Nase hatte er sich eingeschlichen, aber damit war jetzt Schluss!

»Können wir eine Nachricht an Johanna schicken?«, fragte sie.

Nemo schüttelte bedauernd den Kopf. »Nicht aus einem versiegelten Splitterreich heraus.«

»Dann müssen wir zurück zur Nautilus.«

Der Unsterbliche nickte kurz und knapp. »Bedauerlicherweise ist die Moby Dick zerstört. Wir kämen mit unserem Trank nur langsam voran. Darüber hinaus ist das Siegel geschlossen und die einzige Möglichkeit es zu öffnen, ist der Siegelbrecher.«

Nikki kniff ihre Augen zusammen, um Chloe mit dem Weitblick zu folgen. Die Freundin schleuderte soeben einen Aquarianer beiseite und durchdrang die Kuppel.

»Nein.«

Doch es war zu spät. Eine flimmernde Sphäre schützte Chloe, als sie durch die Reihen der Kreaturen vom Anbeginn schwamm und Geschwindigkeit aufnahm.

Dann war sie fort.

»Sie lässt uns hier zurück?!«

Wieder nickte Nemo, fast schon unbeeindruckt. »Ihr muss von Anfang an klar gewesen sein, dass das Seelenmosaik nicht einfach entfernt werden kann. Sie hat den Untergang der Moby Dick ebenso eingeplant wie unsere Gefangenschaft in diesem Splitterreich.«

»Gefangenschaft«, echote Nikki.

»Ohne den Siegelbrecher kann niemand die Barriere zurück in unser Meer durchbrechen«, erklärte Nemo. »Ohne das Seelenmosaik wird die Kuppel in wenigen Tagen zusammenstürzen. Falls uns niemand von außen hilft, sind wir verloren. Und ich fürchte, dass im Castillo keiner weiß, wo wir sind.«

»Aber die Nautilus!«

»Ja«, bestätigte Nemo. »Die Mannschaft weiß es. Genau das macht mir Sorgen.« Sein Blick glitt in die Weite. Traurigkeit breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Falls Chloe O‘Sullivan keine Zeugen zurücklassen möchte, wird die Nautilus keine Chance mehr erhalten, uns zu helfen oder Kontakt mit jemandem aufzunehmen, der es kann.«

Nein! Das konnte einfach nicht sein. Chloe musste einen anderen Plan verfolgen. Vielleicht wollte sie nur das Seelenmosaik bergen und dann mit Verstärkung zurückkehren, um sie … gefangen zu nehmen. Oder es war ein Plan. Auch Max war schon einmal zum Doppelagenten geworden. Jeder hatte gedacht, er hätte sich den Schattenkriegern angeschlossen, doch in Wahrheit war es ein Trick gewesen.

»Das muss es sein«, flüsterte Nikki. »Es ist ein Trick, um diesen Ellis hereinzulegen.« Sie nickte eifrig. »Bestimmt wird sich alles aufklären.«

Ängstlich schaute sie zu Chris, der noch immer nicht erwacht war. Und während die Kuppel dem Untergang geweiht war, verstärkten die Kreaturen vom Anbeginn ihren Angriff.

Das Armageddon hatte begonnen.




28. Signum Malus …

 

Ein letztes Aufblitzen, dann schloss sich der Riss. Damit war das Splitterreich wieder versiegelt. Niemand konnte mehr hinein, keiner hinaus.

Natürlich tat es Chloe leid um Sunita, Nikki, Chris und Nemo. Vom Ende der Aquarianer ganz zu schweigen. Doch für die neue Ordnung mussten Opfer gebracht werden, so war der Lauf des Lebens.

Der Trank schützte sie noch immer, als sie in die Luftschleuse der Nautilus stieg. Gluckernd lief das Wasser ab. Schwer atmend wartete Chloe, bis das Innenschott rumpelnd zur Seite fuhr. Sie hatte es geschafft. Die Mission war erfüllt, das Seelenmosaik in ihrem Besitz. Das würde Ellis freuen, oh ja. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn sie das Artefakt nicht hätte bergen können. Womöglich hätte er ihr dann nicht länger seine Aufmerksamkeit geschenkt. Wie von ihm gewünscht, hatte sie zudem Nikki den Kragen umlegen können. Damit konnte diese nicht mehr springen.

Stiefelschritte erklangen. Anik Kumar tauchte auf. Der Stellvertreter Nemos wirkte verwirrt. »Wo sind die anderen, was ist passiert?«

»Ein Überfall. Wir müssen sofort Hilfe aus dem Castillo holen.«

»Ich werde keinesfalls ohne den Kapitän an Bord aufbrechen!«

»Ohne Hilfe wird er sterben! Und meine Freunde mit ihm.«

»Was genau ist passiert?«

»Es gab einen Hinterhalt. Wir …«

»Speichere alles in einem Mentiglobus, damit wir es auf der Brücke auslesen können.« Kumar wandte sich um und eilte zur Zentrale des Schiffes.

Chloe stieß einen lautlosen Fluch aus. »Einen Mentiglobus zu bespielen dauert zu lange!«

Doch Kumar schob sich bereits ungeduldig durch das viel zu langsam aufgleitende Schott. »Ich will eine volle Sensorabtastung. Und stellt mir endlich eine Verbindung zu Johanna von Orleans her!«

»Sie ist aktuell nicht erreichbar«, erklärte Chloe eindringlich. »Wenn ihr mich an die Oberfläche bringt, kann ich sofort Hilfe herbeirufen. Dann können wir Nemo und die anderen retten. Die Moby Dick wird belagert. Ich konnte nur knapp entkommen.«

Kumar atmete schwer ein. »Du kannst mit einem Beiboot zur Oberfläche gebracht werden.«

»Das würde mir reichen.« Chloe konnte das Lächeln von Ellis bereits vor sich sehen.

»Ich habe Kontakt zum Castillo«, verkündete in diesem Augenblick eine junge Frau, die vor einem Schaltpult saß, in dessen Oberfläche ein Glas eingelassen war. Darunter schwappte Wasser. Die Besatzung hatte sich den neuen Verhältnissen ohne die Kontaktsteine angepasst.

»Endlich.« Kumar trat neben das Pult. »Ich grüße dich, Johanna von Orleans, wir haben das Siegel um das Splitterreich erfolgreich gebrochen. Doch Nemo und weitere Gefährten sind in Gefahr. Wir benötigen Unterstützung.«

Verwundert erwiderte Johanna Kumars Blick. »Ich verstehe nicht. Welche Mission? Welches Splitterreich?«

»Das versiegelte Reich«, sagte Kumar verwirrt. »Wir konnten es mit dem Siegelbrecher öffnen, den du Chloe O’Sullivan mitgegeben hast.«

Stille breitete sich auf der Brücke aus, nur unterbrochen vom Piepsen und Surren diverser Geräte.

»Es gibt keine Mission!«, rief Johanna. »Was immer hier los ist, das Siegel hätte nie gebrochen werden dürfen. Das Artefakt darf auf keinen Fall den Meeresgrund verlassen!«

Kumar fuhr in einer fließenden Bewegung herum, den Essenzstab bereits erhoben. Seine Augen weiteten sich, als Chloes Kraftschlag seine Brust und das Herz durchschlug. Er fiel tot zu Boden.

Die übrige Besatzung hatte keine Chance.

Chloe hatte sich im Stillen jeden Zauber zurechtgelegt, sogar die Reihenfolge. Die Kraftschläge mähten jeden Mann und jede Frau erbarmungslos nieder. Am Ende gab es nur noch Chloe die aufrecht stand.

»Kumar!«, rief Johanna. »Ich brauche Ihre Position, damit wir Hilfe schicken können. Was geht da vor?«

Chloe trat an das Kommunikationsterminal heran. »Hallo, Johanna.«

»Chloe.« Die Unsterbliche schien instinktiv zu bemerken, dass etwas nicht stimmte.

Ihr Glück war einfach für jeden sichtbar. »Du musst dir keine Sorgen machen. Veränderungen schmerzen, aber sie führen zu etwas Besserem. Alle werden glücklich sein. Auch du.«

Damit beendete sie die Verbindung.

Auf dem Gang erklang Stiefelgetrappel. Mit einer schnellen Betätigung des Schalters ließ sie das Schott zufahren. Natürlich würde das niemanden lange aufhalten. Doch das war auch nicht notwendig.

Lächelnd hob sie den Essenzstab und vollführte jene Bewegungen, die Bran ihr beigebracht hatte. »Signum Malus. Signum Dominus.«

Der Zauber entfaltete sich, überwand alle Grenzen und erreichte Bran im Castillo. Chloe sandte ihm die Bilder der Umgebung, die toten Leiber der Offiziere und den Blick auf das ruckelnde Schott.

Ein Offizier sprang herein, gefolgt von mehreren Matrosen. Ihre Blicke glitten entsetzt über die Toten.

Chloe lächelte. »Es ist alles in Ordnung. Ihr müsst keine Angst haben. Wir werden alle glücklich sein.«

Plopp.

Bran war erschienen. Er erfasste die Situation mit einem Blick. Eine Handbewegung genügte und die Männer und Frauen wurden aus dem Raum gefegt, das Schott schloss sich.

»Du warst erfolgreich?«, fragte er.

Chloe öffnete den Rucksack und nahm das Seelenmosaik heraus. Ohne ein Wort überreichte sie es ihm.

Seine Augen glitten erfreut über die Oberfläche, die Finger über die Rillen und Erhebungen, als halte er ein Heiligtum in Händen. »Endlich. Das letzte Puzzlestück.«

»Johanna weiß es«, erklärte Chloe. »Ich konnte die anderen im Splitterreich einsperren, aber Kumar hat das Castillo kontaktiert.«

»Das spielt keine Rolle mehr«, erklärte Bran. »Geheimnistuerei ist nicht länger notwendig. Wir können beginnen. Die neue Ordnung tritt ans Licht. Ich habe unsere Freunde überall positioniert, sie warten auf den Befehl, die Vollendung einzuleiten. Beginnen wir also.«

Bran griff nach ihrem Arm.

Plopp.

Sie standen im Castillo.

Bran legte das Seelenmosaik auf die Tischfläche, strich sanft darüber und wandte sich Chloe zu. »Du hast deinen Auftrag erfüllt, ich bin sehr zufrieden. Dafür erhältst du die Ehre, an meiner Seite zu stehen, jetzt, bei der Vollendung.«

Fast hätte die Freude Chloe das Bewusstsein geraubt. Tränen rannen über ihre Wangen. Es war so schön. Alles. Die Traurigkeit war fort, ebenso die Wut. Nichts war mehr geblieben außer Glück. »Danke. Ich bin glücklich.«

»Natürlich bist du das.« Bran lächelte gütig.

Er trat ins Zentrum des Raumes und breitete die Arme aus. »Lux malus veteris tempus. Fiat regula dominus.«

Zwischen seinen Fingern erschien ein Licht, so rein und klar, wie Chloe es noch nie zuvor gesehen hatte. Fäden, halb durchscheinend, entsprangen Brans Körper und liefen ins Nichts davon. Nur einer nicht. Dieser eine war eine direkte Verbindung zwischen Chloe und ihm.

»Erwache, Macht aus alter Zeit.«

Und sie erwachte.




29. … Signum Dominus

 

Sie eilte an den Archivaren vorbei.

Aus einem der Zimmer traten zwei Lichtkämpferinnen, die so fahrig wirkten, wie Grace sich fühlte. Für eine winzige Sekunde fragte sie sich, was die beiden wohl derart erregte. Einer der Archivare rief Grace etwas zu, doch sie konnte nicht darauf eingehen.

Nachdem sie in der Hütte von Sitting Bull wieder zu sich gekommen war, hatte sie sofort das Permit aktiviert und den Ausgang als Übergang benutzt. Jetzt eilte sie die Stufen hinauf. Den ersten Impuls, Johanna zu kontaktieren, hatte sie verworfen. Jemand wie Bran hatte auch dafür Vorkehrungen getroffen. Ihre beste Freundin befand sich mitten im Netz der Spinne. Um ihr zu helfen, benötigte sie die Unterstützung der Archivarin.

»Wir waren so dumm.«

Endlich stand sie vor der hölzernen Tür. Ihre Schläge waren ein dumpfes Hämmern, angetrieben von Verzweiflung.

»Herein!«

Grace öffnete ruckartig die Tür. »Ich muss mit dir reden.«

Die Archivarin war nicht allein. »Darf ich euch vorstellen«, sagte das uralte Kind. »Grace Humiston, das ist Eliot Sarin, der Oberste Ordnungsmagier des Castillos.«

Er begrüßte sie mit einem freundlichen Lächeln.

»Gut, sehr gut. Genau dich brauche ich.« Sie nickte Eliot zu. »Und deine Hilfe ebenfalls. Wir müssen das Castillo warnen.«

Die Archivarin erhob sich. »Wovon sprichst du?«

»Ich weiß, wer Bran ist und wie alles zusammenhängt.«

Die Archivarin setzte dazu an, etwas zu sagen, doch mit einem Mal verkrampfte Eliot Sarin. »Es ist soweit.«

Stirnrunzelnd betrachtete Grace den Obersten Ordnungsmagier. Dann realisierte sie sein verzücktes Lächeln. Blitzschnell riss sie den Essenzstab in die Höhe.

Doch Sarin ließ sich fallen. Eine Kugel rollte über den Boden, Licht explodierte. Grace wurde hochgehoben und krachte gegen die Tür. Ein stechender Schmerz durchfuhr ihre Brust.

Kraftschlag, realisierte sie.

Doch kein gewöhnlicher. Als habe jemand all ihre Kraft mit einem Fingerschnippen aufgelöst, sackte sie zu Boden, rollte herum und blieb verkrümmt auf dem Rücken an der Wand liegen.

Die Archivarin wich zurück und hob ihre Arme. Verwirrt schaute sie auf ihre Finger, die keine magische Spur hinterließen.

»Du bist ein Wesen, das direkt mit der Geschichte und dem Wall verbunden ist«, erklärte Eliot freundlich. »Bran hat dir deine Kraft genommen. Doch du bist noch immer eine Gefahr für die neue Ordnung.«

»Du kannst mich nicht besiegen«, erklärte die Archivarin. »Mein Leben ist Ewigkeit. Ich bin ein Teil des Zyklus aus Werden und Vergehen.«

Eliot nickte verstehend. »Mein Auftrag lautet nicht, dich zu töten. Stattdessen werde ich dich gefangen setzen und alle anderen hier töten. Danach wird das Archiv zersplittert und die Räume einzeln versiegelt. Auf dass das Wissen für immer verloren ist.«

»Das dürft ihr nicht«, flüsterte die Archivarin.

Grace versuchte, sich zu bewegen, doch es wollte nicht funktionieren.

Eliot schaute herüber zu ihr. »Aber es muss sein. So wie Grace sterben musste.«

Sterben? Der beschwörende Blick der Archivarin ließ Grace begreifen. Sie hatte es irgendwie noch geschafft, einen Zauber zu weben, der Eliot vorgaukelte, dass Grace tot war. Dass sein Schlag ihr das Herz durchstoßen hatte. Nun, viel hätte nicht gefehlt, denn das Blut sickerte unaufhörlich aus Grace heraus. Und solange sie sich nicht bewegen konnte, war eine Heilung unmöglich.

»Warum tust du das?«, fragte die Archivarin.

»Weil jeder Mensch auf dieser Welt Glück verdient«, erklärte Eliot.

Und in diesem Augenblick begriff auch die Archivarin.

»Nein, das kann nicht sein.« Die Augen weit aufgerissen starrte sie auf Eliot und wisperte: »Was ist deines Glückes Pfand?«

Der Oberste Ordnungsmagier nickte lächelnd. »Ja, er hat mir das Glück gewährt.«

»Oh, ihr törichten, törichten Menschen.« Die Archivarin schloss die Augen. »Ihr habt uns alle ins Verderben gestürzt. Es wiederholt sich. Und wieder wird ein Reich untergehen.«

Im Stillen schrie Grace auf. Sie konnten doch nicht zulassen, dass die gesamte Ordnung, alles, was seit dem Beginn der Zivilisation errichtet worden war, einfach zerbrach.

»Er wusste, dass du dich der neuen Ordnung in den Weg stellen wirst«, erklärte Eliot. »Aus diesem Grund endet dein Weg hier. Du wirst auf ewig gefangen sein in einer letzten Sekunde.« Er zog einen winzigen flachen Gegenstand hervor, den Grace nicht zuordnen konnte.

»Das ist …« Die Stimme der Archivarin versagte.

»Ewiger Bernstein.« Der Oberste Ordnungsmagier nickte. »Wahrlich etwas Beeindruckendes. Dies scheint der letzte existierende Block zu sein.«

»Ich habe sie alle vernichtet.«

»Nicht alle«, korrigierte Eliot.

Die Archivarin bäumte sich auf. Letzte Worte flossen über ihre Lippen, ein Essenzfaden stieg als nebliger Schwaden aus ihrem Mund in die Luft.

Doch Eliot lächelte nur. »Auf ewig in einer Sekunde.«

Der winzige Quader schwebte durch die Luft, wand sich und wurde größer. Wie in Zeitlupe umfloss das goldene Harz die Archivarin …

Sie schrie.

… und verfestigte sich.

Der Schrei würde niemals die Lippen des uralten Kindes verlassen. Ihr ewiger Kreislauf stoppte. Eingeschlossen im Bernstein, eingefroren in einer Sekunde.

Eliots Augen bekamen einen glasigen Schimmer. »Ich habe es getan. Die Archivarin ist auf ewig gefangen.«

Er nickte sanft. »Ich werde sie alle töten.«

Beschwingten Schrittes verließ er das Büro der Archivarin.

Grace wollte sich aufbäumen, doch was immer die Archivarin auch getan hatte: Der Zauber hatte Bestand. Sie konnte keinen Finger rühren. Noch immer pulsierte Blut aus der Wunde, benetzte den Boden und nahm Grace jede Kraft. Wieso erlosch der Zauber nicht?

Außerhalb ihres Gesichtsfeldes erklangen Schreie.

Mit einem gnadenlosen Pwap, pwap wurden Kraftschläge abgefeuert.

Grace wollte Eliot aufhalten, doch sie war machtlos. Zur Bewegungslosigkeit verdammt musste sie mit anhören, wie Freunde starben und Wissen auf ewig verloren ging. Der Oberste Ordnungsmagier nahm das Leben aller in den Räumen des Archivs.

Niemand konnte ihn aufhalten, niemand sah das Verhängnis kommen. Denn von all den Feinden, die sich den Lichtkämpfern und Unsterblichen über die Generationen hinweg entgegengestellt hatten, war dieser Feind der gefährlichste. Er war aus ihrer Mitte erwachsen, damals wie heute. Und so schlug er aus dem Hinterhalt zu.

Ein Reich geriet ins Wanken.

Grace lag blutend am Boden und lauschte dem Ende, das mit einem Lächeln näher kam.




30. Getrennte Wege

 

»War das Grace?« Alex blieb stehen und schaute der Frau hinterher, die gerade hektisch an ihnen vorbei zur Treppe rannte.

»Was?« Verwirrt blickte Jen zurück. »Wo?«

»Jetzt ist sie weg. Vielleicht habe ich mich geirrt.«

Gemeinsam rannten sie zur nächstgelegenen Tür.

»Wir sind uns also einig?«, fragte Jen.

Alex nickte eifrig. »Los geht‘s. Ich will Antworten. Und zwar alle. Keine Ausflüchte mehr, keine offenen Fragen.«

Sie berührten die Türklinke und drückten sie gemeinsam herab. Auf der anderen Seite wartete eine Stadt, die in Dunkelheit lag. Die Nacht war hereingebrochen, doch zahlreiche Menschen waren noch auf den Straßen unterwegs, Laternen warfen ihren Schein herab.

Hinter ihnen schloss sich die Tür zum Archiv.

»Wir hatten echt Glück, dass Anne diese Anfrage freigegeben hat«, überlegte Alex.

»Ich konnte das Leid von Johanna richtiggehend spüren, als Kylian gestorben ist.«

»Diese Mentigloben könnten ruhig ein wenig Distanz aufbauen. Wenn man so eine Erinnerung bereist, will man danach ja keine Depression bekommen.«

Jen sog tief die Luft ein. »Das tut gut. Keine staubige Kathedrale mehr.«

»Und keine Rätsel und Steinkrieger«, fügte Alex hinzu. »Das eine Mal, als Grace den Beichtstuhl zertrümmert hat, fand ich ja ganz lustig. Aber als wir vor der Statue standen, die dann geschmolzen ist … also echt nicht. Mit Erinnerungen ist es jetzt erst mal gut.«

»Ich dachte, du liebst es, in alten Zeiten herumzustöbern.«

»Ehrlich gesagt würde ich mich gerne mal wieder hier in der richtigen Welt frei bewegen.«

»Wo wir gerade davon reden.« Jen schwang ihren Essenzstab und hob die Wirkung des Wandlungstranks auf. Danach belegte sie Alex mit einer Illusionierung. »Ich glaube, außerhalb des Archivs reicht die auch aus. Obwohl du eine hübsche Frau warst.«

»So, war ich das?« Alex schnappte sich Jen und zog sie heran. »Aber wie würde das hier denn jetzt aussehen?« Seine Lippen berührten ihre und wieder stoben die Schmetterlinge in die Höhe. Alex badete im Gefühl des vollkommenen Glücks und kostete jede Sekunde aus.

Jens Wangen hatten einen tiefen Rotton angenommen, als sie Atem schöpfte. »So genau kann ich das nicht sagen. Wir müssen das noch mal machen.«

Wieder versanken sie in einen Kuss.

Danach schlenderten sie Hand in Hand die Straße entlang. Sie kannten das nächste Ziel, befanden sich bereits ganz nah. Warum also nicht noch die wenigen Minuten genießen, bevor das nächste Chaos bevorstand? Und dass es nicht ohne abgehen würde, war klar.

»Die Skizze erklärt so einiges«, murmelte Alex halb in Gedanken, halb in Richtung Jen. »Jetzt ist mir auch klar, warum der Alte Johanna, Leonardo und Grace das Bild gezeigt hat. Sie konnten sich die Antworten gar nicht holen.«

»Was ich viel interessanter finde, ist das Versprechen, das Kylian Johanna abgenommen hat«, gab Jen zu bedenken. »Dieser Pakt scheint so zu funktionieren, dass wenn eine Partei die Regeln verletzt und die andere dadurch stirbt, automatisch alle sterben. Das ist total idiotisch. Wieso brechen die denn dann überhaupt die Regeln?«

»Vielleicht wissen sie es nicht?«, theoretisierte Alex. »Oder sie kennen auch nicht alle Antworten. Erst mal scheint es ja so zu sein, dass die andere Seite einen Vorteil hat, wenn ich Magier bin. Denn sie erkennen die Bestimmung dann schneller. Stell dir vor, die beiden würden uns angreifen und wir wären nicht vorbereitet.«

»Du glaubst also, dass ich deine große Liebe bin?« Jen warf ihm von der Seite einen durchdringenden Blick zu.

»Ja«, sagte Alex, ohne lange nachzudenken.

Er wusste es einfach.

»Ich glaube das auch«, erwiderte sie und wirkte bei den Worten fast überrascht. »Und irgendwie wusste ich es schon die ganze Zeit. Aber da war etwas, das mich zurückgehalten hat.«

»Ewig hättest du meinem Charme sowieso nicht widerstehen können.«

»Kent!«, blaffte Jen. »Dein sogenannter Charme passt in eine Bierdose.«

»Der Vergleich gefällt mir.«

»Die Schläge auf den Hinterkopf anscheinend auch.«

»Ich mag es, wenn du wild wirst.« Er kicherte. »Vielleicht sollten wir noch kurz Pause in einem Hotel einlegen.«

»Noch ein Wort und ich verprügle dich mit meinem Essenzstab.«

»Aber Ms Danvers, jetzt …«

Alex zuckte zusammen, als sich vor ihnen eine Silhouette aus einem weißen Nebelfaden löste.

Die Archivarin erschien.

»Das Böse holt zum Schlag aus«, hallte ihre Stimme. »Das Archiv wird angegriffen, das Castillo ist in Gefahr. Aus der Mitte heraus erhebt es sich. Ellis ist unser Feind. Ellis ist Bran.«

Jens Augen weiteten sich.

Alex keuchte auf.

»Alexander Kent, folge dem Pfad bis zur Wahrheit. Du musst alles wissen, sonst sind wir verloren. Denn alles ist eins, alles hängt zusammen. Die Macht von Bran erwuchs im Schatten des Paktes. Geh und schaue nicht zurück!«

Der Blick des uralten Kindes richtete sich auf Jen.

»Doch du musst einen anderen Weg verfolgen, Jennifer Danvers. Um zu überleben, müssen dich beide Säulen tragen. Doch eine davon ist in Gefahr. Sie suchen dich und machen auch vor jenen nicht halt, die angreifbar sind. Rette den, der dir Kraft spendete. Rette den Nimag.«

Der Nebel verwehte.

Die Nimags ringsum hatten nichts bemerkt und schlenderten weiter durch die Straßen.

»Was ist hier los?«, hauchte Jen.

»Sie wusste, dass wir da sind«, begriff Alex. »Die ganze Zeit.«

Ihre Kontaktsteine erwärmten sich.

Da war Schmerz. Angst. Und noch mehr Schmerz.

»Kevin.« Jen griff nach dem Stein.

»Wenn die Archivarin recht hat, dürfen wir nicht zum Castillo«, sagte Alex.

»Aber …«

»Nein«, sagte er entschlossen. »Alles hängt zusammen. Was hier auch vorgeht, wir müssen endlich erfahren, wer unser Feind ist.«

Jen atmete einmal tief durch. »Okay, du gehst wie besprochen vor. Hol dir die Antworten.«

Alex nickte. »Und du …«

»Ich rette den Nimag. Da musst du durch.«

»Hey, ich will ja nicht, dass Dylan stirbt. Ein paar Kratzer reichen völlig.« Er zwinkerte, obwohl ihm elend zumute war.

Etwas Furchtbares geschah, er konnte es spüren. Kevin hatte Probleme und von den anderen meldete sich niemand.

»Wir dürfen keine Zeit verlieren.« Jen packte Alex an seiner Jacke und küsste ihn sanft. »Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch.«

Dann trennten sich ihre Wege.

Die Menschenmenge verschluckte Jen. Alex hoffte, dass sie Dylan noch rechtzeitig erreichte, um ihn vor denen zu beschützen, die Jen suchten.

»Also schön, alles oder nichts.«

Mit grimmiger Miene näherte Alex sich seinem Ziel.




Epilog

 

Nacht hatte sich über den Wald und den Berg herabgesenkt.

Bran stand am Fenster seines Büros und blickte hinaus auf das dichte Schneetreiben. Lautlos hob er die Hand und schnippte mit dem Finger. Der entartete Zauber löste sich auf, der Schnee verschwand.

Es war eine klare Frühlingsnacht. Hoch über ihnen funkelten die Sterne, ein sanfter Wind blies durch das Geäst der Bäume. Das Wasser des nahen Sees spiegelte das Mondlicht.

Davor standen Lichtkämpfer und duellierten sich mit den Essenzstäben. Explosionen erblühten, Kraftschläge durchschlugen Brustkörbe und brachten Herzen zum Bluten. Eliot tobte durch das Archiv, niemand war ihm gewachsen. Chloe hatte das Zimmer verlassen, um den Jungen namens Nils zu finden, auch er benötigte eine Halskrause. Überall auf der Welt wurden Unsterbliche aufgespürt und niedergestreckt, drangen seine Leute in die Häuser magischer Familien vor.

Ob Lichtkämpfer oder Schattenkrieger – ab heute gab es diese Unterscheidung nicht mehr.

Es gab nur noch jene, die der neuen Ordnung folgten und jene, die die alte Ordnung verteidigten. Seine Jünger und die Feinde, die sich ihnen entgegenstellten, jedoch chancenlos waren.

»Du kommst zu spät, alter Feind«, flüsterte er. »Jetzt bin ich der Jäger und du der Gejagte.«

In Feuer und Blut kam der Wandel.

Wie schon einmal.

Fast glaubte er die Schreie aus der alten Zeit zu hören, die bis in die Gegenwart hallten und sich mit den gebrüllten Zaubern vermischten.

Niemand hatte es kommen sehen.

Niemand hatte ihn kommen sehen.

Die Archivarin hatte es begriffen, Grace zweifellos auch. Doch Erstere würde nie wieder den Bernstein verlassen – und Letztere war tot.

»Und die Mauern wankten unter dem Ansturm all jener, die das Glück gefunden hatten«, wisperte er. »Das alte Reich verging. Und aus Schmerzen und Chaos wurde etwas Neues geboren, das bis in alle Ewigkeiten überdauern würde.«

 

Ende der alten Ordnung

 

»Das Erbe der Macht« kehrt mit Band 18, »Blutnacht«, zurück.

 


Vorschau

Die Mauern wanken.

Bran lässt die Maske fallen und zerstört aus der Mitte heraus die Gesellschaft der Magier. Nicht einmal die Unsterblichen scheinen diesem Gegner gewachsen zu sein.

Während der Kampf tobt, erreicht Alex jenen Ort, an dem er die letzte Wahrheit über den alten Pakt erfährt. Mit allen Konsequenzen.


Seriennews


Herzlich Willkommen zu Seelenmosaik. Entspannt euch, atmet tief durch, ihr habt den Höllenritt überstanden. Achso, halt, er geht ja gerade erst los. Die Staffelhalbzeit steht bevor, doch eigentlich hat der große Knall bereits begonnen. 

 

Euer Feedback zur Unterstützung der Serie

Wie immer würde ich mich riesig freuen, wenn ihr im Shop eurer Wahl eine Rezension hinterlasst. Zum einen für den neuen Roman, aber nicht minder wichtig: Für Band 1 der Serie. Auf diese Art erfahren neue Leser, was ihr über Alex, Jen & Co. denkt.

 

Ab hier gillt spoilergefahr.

 

Seelenmosaik – Was geschah?

Alex und Jen erhielten weitere Informationen über den Pakt. Es scheint, dass Kylian und Steph Vorgänger von Alex waren. Gleichzeitig schweben die Worte zur tragischen Liebe wie ein Damoklesschwert über den beiden. Die letzte Information fehlt noch, doch Alex macht sich auf, sie zu finden. Jen allerdings muss sich jetzt um jemand anderen kümmern, der keine Ahnung von der magischen Welt hat (oder von Alex). Da ist Chaos vorprogrammiert.

Grace liegt sterbend im Archiv und lauscht den Morden von Eliot. Die Unsterbliche war lange fort und schliddert direkt in eine Katastrophe. Zu spät konnte sie das Rätsel lösen. Hat sie noch eine Chance? Und wer ist Bran?

Chris, Nikki und Nemo sitzen in der Unterwasserwelt der Aquarianer fest, die dem Untergang geweiht ist. Doch wieso erwacht Chris nicht? Und gibt es einen Ausweg?

 

Was kommt auf euch zu?

Die Serie ist in Staffeln unterteilt, doch eigentlich ist das hier das Ende des großen ersten Kapitels. Das Ende der alten Ordnung. Damit werden alle Karten neu gemischt und nicht jeder unserer Freunde wird die kommenden Ereignisse überleben. Denn Bran hat bereits Andeutungen fallen lassen, wen er als Feind sieht. Ihr denkt es wird schlimm? Glaubt mir, es wird schlimmer.

 

Das vierte Hörbuch ist da
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Ab sofort ist das vierte Hörbuch, »Feuerblut«, überall erhältlich. Die Links findet ihr auf www.erbedermacht.de in der Rubrik Hörbuch. Im April geht es bereits weiter mit »Silberregen«. Ab Teil 4 ist Kris Köhler der neue Sprecher, den einige von euch auf der Leipziger Buchmesse schon kennen lernen durften. Mit ihm plane ich einige tolle Aktionen für die Zukunft.

 

Auch in Barrington Cove herrscht Chaos
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Blicken wir über den Tellerrand nach Barrington Cove. Auch dort herrscht Chaos, denn die Stadt wird evakuiert. Eine Mörderjagd, eine schreckliche Feindin und eine leere Stadt. Unser Team geht bis an die Grenzen. Und womöglich darüber hinaus.

 

Die Anlaufstellen für Serienfans

 

Die Seriengruppe bei Facebook http://bit.ly/2scKbvy

Der Newsletter https://t1p.de/xgai

Die Gesuchanekt-App https://apple.co/2Okhus6 (iPhone)  http://bit.ly/2NRDMlG (Android)

 

Ich wünsche euch einen tollen April.
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Karlsruhe, 31. März 2019

Andreas Suchanek

 

Die Serie

Facebook www.facebook.com/ErbeDerMacht | Web www.erbedermacht.de

 

Der Autor

Facebook www.facebook.com/gesuchanekt | Web www.andreassuchanek.de | Blog blog.andreassuchanek.de | Instagram www.instagram.com/gesuchanekt


Glossar

Neue Personen in Band 17

 

Grace Humiston

Gestorben 1948, Direkt ins Leben zurückgekehrt. Sie brach zu ihrer Reise 1960 auf, kehrte 2019 zurück. Aus ihrer Perspektive sind nur 3 Jahre vergangen.

 Sie ist als Frau anfang der Vierziger ins Leben zurückgekehrt. Das schwarze Haar trägt sie schulterlang, an ihrem linken Ringfinger trägt sie einen Siegelring. Sie trägt ein Dauerhaftes Permit für das Archiv in Form es magischen Symbols auf dem linken Unterarmknochen.

Spur: vergilbt. Und riecht nach altem Pergament.

 

Professor Archibald Galbraith

Nimag. Sitzt im Rollstuhl. Ist in den 50ern. Weißes Haar, Vollbart. Ein ruppiger Gentleman.

 

Kylian Dubois

Er starb in Frankreich 1954.

 

Angrel

Er / Sie ist Sicherheitswahrer der Aquarianer.

 

Zauber

 

Cruciatum Sigillum. Cruciatum Aeterna. Cruciatum Maxima.

Zerbreche Siegel. Cruciatum Aeterna. Crusciatum Maxima. Aktiviert den Siegelbrecher

 

Obdurare Aqua

Verhärtet Wasser.

 

Negomodum

Neutralisiert einen Trank auf unterschiedliche Art.

(in Band 17: Trank wird durch die Poren aus dem Körper gezogen)

 

Vigilabo Occultum

Beobachte aus dem verborgenen heraus

 

Lux malus veteris tempus. Fiat regula dominus

Dunkles Licht aus alter Zeit. Erscheine und beherrsche.

 

Orte und Hintergrund

 

Legende zur Lilie

Angeblich stieg ein Engel herab und übergab Chlodwig I. die erste Fleur de Lis. Dies war eines von wenigen Ereignissen, zu dem die Zitadelle direkt Kontakt mit den Unsterblichen aufnahm. Auch wenn der Grund hierfür im Verborgenen liegt. Chlodwig fertigte kurz darauf Aufzeichnungen an, und zwar im Beisein seiner Ehefrau Chrodechild und zwei weiterer unbekannter Personen. Diese Pergamente wurden mit einem Zauber versiegelt und fortgebracht. Ihre Spur führt durch die Jahrhunderte bis zur Kathedrale in Frankreich, die von Grace, Kylian, Leonardo und Johanna 1954 gefunden wird.

 

Aquarianer

Geschützt von einer Blase aus durchscheinender Essenz, ragt eine Stadt unter dem Meer auf. Sie besteht aus grazilen Glasbauten, die mit Korallenelementen verstärkt wurde. Dazwischen gleiten Gestalten umher, die aussehen wie Menschen. Ihre Haut ist jedoch glatt, ohne Poren. Am Hals und auf dem Rücken besitzen die Aquarianer Kiemen. Ihre Körper sind schlank, aber muskulös.

 

Rätsel der Lilie

Auf das die Unwürdigen der Wahrheit werden nie gewahr. Der Lilie Schein in Engelslicht, bewahrt von Rittershand. So einzig Rittershand lässt ein, wem Würde ist zuteil. Ein Sieg aus der Mitte heraus.

 

Die Lakota-Sioux

Sie Leben in der Cheyenne River Reservation in South Dakota. Weitere Informationen über den Stamm und seine Geschichte findet ihr unter:

 

https://de.wikipedia.org/wiki/Cheyenne_River_Reservation

 

Verdichtungsschirm

Magischer Schutz der Mobby Dick. Verdichtet das Wasser ringsum zu einer Schutzsphäre.
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